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Prolog

 


  Der Versuch Kronprinz Jorans, durch die 
  Offenlegung von Dr. Anandes dunkler Vergangenheit der Rettungsabteilung dauerhaften 
  Schaden zuzufügen, ist gescheitert. Dennoch hat diese Intrige einen bleibenden 
  Eindruck auf die Crew des Rettungskreuzers gemacht und das Gefühl einer 
  akuten Bedrohung nur noch verstärkt. Weit weg vom Nexoversum, in der heimatlichen 
  Galaxis, bereitet Joran zusammen mit seinen Verbündeten nun alles vor, 
  um die Invasion der Outsider zu einem Erfolg zu machen. Es ist nur ein Vorspiel 
  kommender Katastrophen und Gefahren, aber es ist ein entscheidendes »Präludium«, 
  in dem die Outsider ein aktives Sonnentor in der Galaxis installieren können. 
  Im Nexoversum musste sich Jason Knight derweil mit der Erkenntnis abfinden, 
  dass seine Gefährtin Shilla den Einflüsterungen der Outsider nicht 
  hatte widerstehen können: Sie ist übergelaufen und scheint ihre Vergangenheit 
  vollständig verdrängt zu haben. Jason Knight kommt auf der Knotenwelt 
  der Lösung dieses Problems einen Schritt näher, während in der 
  Milchstraße der Fokus der Ereignisse das Outback verlässt – 
  es geht um die Hauptwelt der Galaktischen Kirche, um »Sankt Salusa« 
  ...

 


 

1.

 

 
  Als Uhul das Staubhaus verließ, begann der That und der feine Regen aus 
  Sand und Staub legte sich als bleierner Schleier über die Hügel der 
  Stadt Jenangar. Uhul richtete das Echtauge auf den hohen Glockenturm und versuchte, 
  die Uhrzeit zu erkennen. Der That war stark zu dieser Jahreszeit, und obgleich 
  sich die Landgilde über das hohe Maß an Feuchtigkeit sehr freute, 
  das er mit sich brachte, erschwerte er nicht nur die Sicht, er machte auch das 
  Atmen mühsam. Es war kurz vor Mittag. Uhul trat auf die Straße hinaus, 
  wich einem mühsam dahinholpernden Karren aus und bemühte sich, auf 
  dem schlammig werdenden Untergrund nicht auszurutschen. Sein Weg führte 
  ihn über den Marktplatz bis hin zum Sitz des Priors, an dessen Mauern die 
  farbenfrohen Wandmalereien schon wieder verblasst waren.


  Uhul machte sich eine mentale Notiz, denn es war seine Aufgabe als Erster Staubdiener, 
  die Frondienste der Gläubigen richtig einzuteilen, und er würde sich 
  solche mit etwas Geschick aussuchen müssen, die in der kommenden Fronzeit 
  die Wandmalereien auszubessern hatten – am besten noch bevor der Prior 
  ihn sanft tadelnd darauf ansprach.


  Das Gebäude war nicht nur das größte, es fiel auch architektonisch 
  aus dem Rahmen. Es bestand nicht aus gebrannten Lehmklötzen, war nicht 
  mit Ziegeln oder gepresstem Stroh gedeckt, die Türen bestanden nicht aus 
  Pulbaholz. Das Gebäude war ein Werk der Alten Völker, es bewies seine 
  göttliche Herkunft allein durch seine Existenz. Der Prior selbst beschrieb 
  sein Domizil meist auch nur mit blumigen Worten, Uhul vermutete stark, dass 
  er damit die Unfähigkeit verbarg, dessen Wunder richtig zu erklären. 
  Der Prior war ein tiefgläubiger Mann, und Uhul respektierte ihn sehr, aber 
  in diesem Fall wäre es ihm lieber, wenn er gar nichts sagte. Als Erster 
  Staubdiener war Uhul ein praktisch orientierter Geistlicher, der jenseits seiner 
  spirituellen Überzeugungen aus einem ausgesprochen pragmatischen Interesse 
  von der Magie des Domizils fasziniert war. Nur vor dem Großen Schrein 
  endete auch Uhuls Neugierde.


  Erst recht zu einem Zeitpunkt, an dem die Große Prozession bevorstand.


  Uhul verwarf den Gedanken an dieses Ereignis sofort wieder. Es war ein Ritual, 
  über das sich der Staubdiener nur ungern Gedanken machte. Zwei Prozessionen 
  hatte er bereits miterlebt, und obwohl die gesamte Stadt dem Ereignis bereits 
  jetzt entgegen fieberte, erinnerte sich Uhul im Grunde nur an das schale Gefühl 
  der Enttäuschung, das er beim ersten Mal empfunden hatte. Die zweite Prozession 
  hatte er nur noch mit gespielter Ehrfurcht durchlitten, was dem Prior hoffentlich 
  nicht aufgefallen war. Zumindest war Uhul nie darauf angesprochen worden, und 
  die Tatsache, dass er ansonsten ein fähiger und engagierter Staubdiener 
  war, mochte dazu beigetragen haben, dass seine Glaubensfestigkeit nie in Frage 
  gestellt worden war.


  Im Endeffekt, so hatte sich Uhul gedacht, war auch der Prior ein pragmatischer 
  Mann. Sein getreuer Diener hoffte, dass sich dieser Wesenszug erhalten möge, 
  wenn auch für den Prior im kommenden Frühjahr der Wechsel anstand 
  und er nach der Kokonphase zur Frau werden würde. Uhul war auf den weiblichen 
  Prior ausgesprochen gespannt, es war dessen erste Kokonphase, und der Staubdiener 
  erahnte die Nervosität seines Vorgesetzten bereits jetzt. Doch erst kam 
  die Prozession, exakt der Grund, weshalb Uhul zwei Stunden im Staubhaus zugebracht 
  hatte. Nun musste er berichten.


  Uhul betrat die Residenz in demütiger Haltung, die Falschaugen nach unten 
  gerichtet. Der Prior würde zu dieser Zeit im Reflektorium sitzen und die 
  Strahlen der Mittagssonne auf den glänzenden Flächen betrachten, alles 
  in der Hoffnung, darin Zeichen der Alten Völker zu erkennen. Uhul vermutete, 
  dass das Reflektorium einem ganz anderen Zweck diente – so, wie sich die 
  Glanzplatten dem Verlauf der Sonne in ihrer Ausrichtung anpassten. Doch solche 
  Vermutungen grenzten an Häresie, und der treue Staubdiener behielt sie 
  wohlweislich für sich. Schließlich zahlte die Kirche seinen Lebensunterhalt.


  Uhul durchquerte das Audienzzimmer, in dem normalerweise viele Gläubige 
  auf einen Termin beim Prior warteten, meist nur, um sich aufgrund einer bestimmten 
  Problemlage einen Segen abzuholen. Heute war der schlichte Raum mit seinen Holzbänken 
  verwaist, denn so kurz vor der Prozession machte sich niemand mehr die Mühe, 
  den Prior aufzusuchen. Die große Prozession endete mit dem Pahall, dem 
  größten und mächtigsten aller Segen. Wer jetzt ein Anliegen 
  hatte, sicherte sich einen Platz in dem Ritual, eine Möglichkeit, die jedem, 
  unabhängig von Alter und Ansehen, offen stand. Zu Uhuls Zeiten war jedenfalls 
  noch nie jemand zurückgewiesen worden.


  Auf das Audienzzimmer folgte der Segensraum, ebenfalls leer, und durch eine 
  schmale Tür ging es in den eigentlichen Privatbereich des Kirchenoberhauptes. 
  Hier war die Einrichtung nicht ganz so einfach, aber auch nicht üppig. 
  Prior Jukun war niemand, der sich mit allzu viel Luxus umgab, ein Umstand, der 
  Uhul recht sympathisch war. Der Vorgänger Jukuns war weniger zurückhaltend 
  in der Nutzung der Kirchengüter gewesen.


  »Uhul, bist du das?«


  »Herr, ich bin hier.«


  Eine der Nebenwirkungen der letzten Lebensphase eines männlichen Raliden 
  war eine rapide Verschlechterung der Sehkraft. Jukun würde noch einige 
  Jahre Mann bleiben, vielleicht sogar noch bis zur nächsten Großen 
  Prozession. Doch bereits beim anstehenden Ritual würde Uhul seinem Prior 
  behutsam und diskret bei der Orientierung helfen müssen. Natürlich 
  wusste jeder Ralide ganz genau, dass Jukun ein alter Mann war. Doch es gehörte 
  zum Nimbus eines Priors, den Problemen gewöhnlicher Wesen zumindest etwas 
  entrückt zu sein. Uhul wusste aus Gesprächen mit ihm, dass dieser 
  das auch als eher lästig empfand – doch gerade der Prior musste bisweilen 
  den stillschweigenden Erwartungen seiner Gläubigen entsprechen.


  »Herr, die Vorsteherin des Staubhauses entbietet Euch ihre Grüße. 
  Sie lässt Euch ausrichten, dass sie Eurem Besuch mit Interesse und Demut 
  entgegen sieht.«


  Sobald der Prior die Transformation zur Frau vollzogen haben würde, war 
  ein zweimonatiger Besuch im Staubhaus ihre Pflicht. Dort würde ihn die 
  Vorsteherin in die Geheimnisse der Frauenrituale einweihen, die zu kennen für 
  sein ... ihr neues Leben unumgänglich war.


  »Herr, der Staub liegt bereit«, erklärte Uhul nun, da Jukun nicht 
  antwortete. »Man wird die Staubdienerinnen entsenden, sobald Ihr zur Prozession 
  ruft.«


  »Dann ist alles vorbereitet«, stellte der Prior fest. »Du wirst 
  morgen aufbrechen und den Weg erkunden?«


  »Ich werde Tokal mitnehmen, der Novize muss lernen.«


  »Weise, Uhul«, bestätigte Jukun. Uhuls Mission war wichtig, um 
  sicherzustellen, dass der Weg zum Wüstenheiligtum für die Gläubigen 
  begehbar war.


  »Ich habe alle Vorbereitungen getroffen.«


  »Ich habe nichts anderes von dir erwartet. Für wie viele Pilger ist 
  Staub bereitet?«


  Uhul hatte die Frage erwartet. Aus seinem weiten Gewand holte er die Papierrolle, 
  die ihm die Vorsteherin gegeben hatte. Jukun nahm sie mit einem ergebenen Stöhnen 
  entgegen. Uhul durfte sie weder öffnen noch lesen. Nachrichten zwischen 
  der Vorsteherin und dem Prior waren sakrosankt. Obgleich Uhul Jukuns höchster 
  Diener war – und damit sehr hohes Ansehen genoss –, gab es Grenzen 
  für ihn. In diesem Falle war das irrelevant, denn während seines Gesprächs 
  mit der Vorsteherin hatte er einen Blick auf die vorbereiteten Staubbeutel werfen 
  können. Sie würden ausreichen, um die übliche Zahl an Pilgern 
  mit Staub zu versorgen. Nichts anderes würde, in die formelhafte Kirchensprache 
  gekleidet, der Inhalt des Briefes sein.


  Jukun entrollte das Papier, hielt es in das Licht einer Wunderlampe und rückte 
  sein Echtauge zurecht, da sein Augenmuskel bereits erschlafft war. Er las schweigend, 
  ließ den Brief mit einem Grunzen sinken, dann richtete er das Auge auf 
  Uhul.


  »Melde dich, wenn du zurückgekehrt bist.«


  Das war gleichzeitig die Aufforderung zu gehen. Uhul verneigte sich und verließ 
  den Raum.


  Vor dem Haus wartete Tokal auf ihn. Der Novize war der vielversprechendste der 
  Anwärter, mit einem von schweigsamer Effizienz geprägten Charakter. 
  Uhul sah großes Potential in ihm, vielleicht würde der junge Ralide 
  einmal seine Nachfolge antreten. Sobald Uhuls Zeit zur Verwandlung gekommen 
  war, würde er seinen Dienst für die Kirche beenden. Das war sein gutes 
  Recht und nicht unüblich. Uhul würde sich als Handwerkerin niederlassen, 
  das hatte er sich fest vorgenommen, und er wollte einige Ideen ausprobieren, 
  die er bei der Betrachtung der Residenz des Priors gewonnen hatte.


  »Tokal, du hast deine Sachen gepackt?«, fragte Uhul anstatt einer 
  Begrüßung. Novizen wurden nie mit besonderer Höflichkeit behandelt, 
  Tokal war das gewohnt und er nahm es hin. Er wusste, dass Uhul mit ihm anständig 
  umging, und die Tatsache, dass er ausgewählt worden war, ihn auf dem Weg 
  zu begleiten, war eine Auszeichnung.


  »Alles ist bereitet, Herr.«


  »Du sollst mich nicht Herr nennen. Wir dienen beide. Allein der Prior mag 
  zu Recht Herr genannt werden.«


  Tokal senkte den Kopf.


  »Ich weiß. Entschuldige, Uhul.«


  »Die Alten Völker lehren, dass man mit Respekt sparsam sein muss, 
  um genug für jene zu haben, die ihn wirklich verdienen.«


  »Aber du verdienst ihn«, widersprach der Novize.


  Uhul gestattete sich ein anerkennendes Lächeln. »Widerspruch durch 
  Schmeichelei? Du lernst deine Lektionen schnell. Wenn du einst Erster Staubdiener 
  sein wirst, wird dein Prior sehr zufrieden mit dir sein.«


  Tokal senkte erneut den Kopf.


  »Ich werde dir nur nachfolgen können.«


  Uhul lachte auf und machte eine nur halb ernst gemeinte, mahnende Geste.


  »Übertreibe deine Demut nicht. Zuviel Demut zerstört den Charakter.«


  »Drittes Buch, viertes Kapitel«, erwiderte der Novize ungerührt. 
  Dann wandte er sich um und wies auf den Boktakarren auf der Straße.


  »Der Bokta ist frisch getränkt und gefüttert«, erklärte 
  Tokal. Uhul sah sein eigenes Gepäck bereits verstaut. Der Novize war erwartungsgemäß 
  sehr effizient vorgegangen. Uhul wusste, warum er ihn zu seiner Inspektionsreise 
  mitnehmen wollte. Trotz aller Späße hatte Uhul seine Bemerkung durchaus 
  ernst gemeint. Er sah in dem Novizen in der Tat seinen Nachfolger, so er denn 
  selbst in die Metamorphose gehen würde.


  »Ich sehe, du willst die Reise rasch antreten.«


  »Ja, Herr«, antwortete Tokal.


  »Du sollst mich nicht Herr nennen.«


  »Ja, Herr.«


  Uhul seufzte und folgte seinem renitenten Lehrling zum Karren. Mit einem schnellen 
  Blick erkannte er, dass in der Tat alles gut vorbereitet war. Tokal setzte sich 
  neben ihn und nahm die Zügel in die Hände.


  »Noch zu deinem Haus, Uhul?«


  Dieser winkte ab.


  »Du hast doch schon alles vorbereitet. Wir machen uns auf den Weg.«


  Tokal ließ ein nur schlecht unterdrücktes, sehr zufriedenes Schnalzen 
  hören.


  Der Karren setzte sich in Bewegung.


  Uhul war froh, niemals in die Verlegenheit kommen zu müssen, Tokal als 
  Staubdiener ertragen zu müssen.


  Dann würde er längst eine anerkannte Handwerkerin sein.
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  »Seine Heiligkeit ist unpässlich!«


  Prior Camerlengo Serbald von Holk hasste diesen Satz. Er hatte ihn in den letzten 
  zwölf Tagen bestimmt zehn Mal am Tag gesagt – zu anderen Mitgliedern 
  der Leitungskongregation, zu Bittstellern und Boten, zu Priores, die von weit 
  her nach St. Salusa gereist waren, um den Erzprior in einer wichtigen Angelegenheit 
  zu konsultieren. Serbald hatte dabei Ruhe und Würde bewahren müssen, 
  was ihm angesichts der Penetranz mancher Besucher nicht leicht gefallen war. 
  Dazu kam die tief in ihm nagende Ungewissheit über das Schicksal des höchsten 
  Würdenträgers der Heiligen Galaktischen Kirche, der vor exakt diesen 
  zwölf Tagen während der Morgenandacht in ein Koma gefallen war, aus 
  dem ihn die Ärzte bisher nicht hatten holen können – genauso 
  wenig, wie sie eine Erklärung für seinen Zustand fanden. Was den Prior 
  Camerlengo noch mehr beschäftigte, war die Tatsache, dass unter den Bediensteten 
  des Ewigen Tempels, des Hauptsitzes der Kirche auf dem Planeten, das Gerücht 
  die Runde machte, der Erzprior sei in den Gesegneten Schlaf gefallen, während 
  dessen er Nachrichten der Alten Völker empfing. Der letzte Fall dieser 
  Art war vor 320 Jahren dokumentiert worden – bei einem Erzprior, über 
  dessen geistige Gesundheit grundsätzliche Zweifel bestanden hatten. Die 
  damals überlieferte Nachricht war konfuses Zeug gewesen. Zwar hatte Serbald 
  sicherheitshalber die Fedajin im Sanctuarium kontaktiert, aber diese hatten 
  nichts Ungewöhnliches berichtet. Doch Serbald kannte die Macht der Gerüchte, 
  und die Fragen, die auf ihn einstürmten, wurden immer drängender. 
  Die Leitungskongregation würde eine Entscheidung treffen müssen, und 
  das sehr bald. In der Tat eilte der Camerlengo, der Kämmerer und Stellvertreter 
  des Erzpriors, in diesem Augenblick in das Sitzungszimmer.


  Zwei Wachleute der Fedajin, ein Tzatike und ein Pronthiri, standen bewegungslos 
  vor der großen Schwingtür. Der Prior nickte ihnen zu, nahm sie gar 
  nicht bewusst wahr. Als er die Pforte durchschritten hatte und sie sich hinter 
  ihm schloss, sah er die 26 Priores der Leitungskongregation vor sich versammelt. 
  Sie saßen alle auf Sitzgelegenheiten am großen Konferenztisch – 
  bis auf den lugidischen Prior, der körperlich nicht fürs Sitzen gebaut 
  war. Serbald warf einen prüfenden Blick in die Runde, als ob er sich noch 
  einmal vom vollständigen Erscheinen der Geladenen überzeugen wollte. 
  Als hätte er das geahnt, erhob Flottenprior Sandalan, der Admiral der Missionsflotte, 
  das Wort.


  »Wir sind alle da, Eminenz. Was ist mit dem Erzprior?«


  Unwillkürlich drängte sich der verhasste Satz auf Serbalds Lippen, 
  doch er beherrschte sich. Er nickte dem Flottenprior zu, dann setzte er sich.


  »Der Zustand Seiner Eminenz ist unverändert«, sagte er leise. 
  Natürlich verfolgte jeder das medizinische Bulletin der Leibärzte 
  und war auf dem aktuellen Stand. Die Frage war, das wusste Serbald, aus reiner 
  Hoffnung geboren – Hoffnung auf ein Wunder.


  »Brüder und Schwestern, wir sind hier zusammen gekommen, um eine aktuelle 
  Krisensituation zu bewältigen. Der Erzprior befindet sich in einem kritischen 
  Zustand. Die Ärzte haben keinerlei Erklärung für sein Koma. Gerüchte 
  machen die Runde, die ich durch meine Stellungnahmen nicht wirksam bekämpfen 
  kann. Ich führe in Abwesenheit des Erzpriors die Geschäfte der Kirche, 
  das ist meine Aufgabe als Camerlengo. Doch das kann nicht endlos so weiter gehen. 
  Ich benötige Entscheidungen der Kongregation.«


  »Welcher Art?«, fragte ein Prior nach.


  »Ich brauche einen Zeitrahmen. Wie lange warten wir, ehe wir feststellen, 
  dass Seine Heiligkeit nicht mehr in der Lage sein wird, das Amt auszufüllen?«


  »Dafür gibt es das Kirchenrecht«, warf Priordekanin Shesilia 
  ein, die der Hauptuniversität der Kirche vorstand. »Die entsprechende 
  Klausel sagt aus, dass drei Monate nach Beginn einer chronischen Erkrankung 
  die Leibärzte der Kongregation eine Prognose vorlegen müssen. Auf 
  der Basis dieser Prognose haben wir binnen 12 Stunden eine Entscheidung zu treffen. 
  Das Kirchenrecht sieht dies ganz klar geregelt.«


  Serbald neigte den Kopf. Selbstverständlich kannte er die rechtlichen Rahmenbedingungen. 
  Aber es war gut, dass es erwähnt wurde.


  »Die Nachfolgeregelung ist eine Sache, verehrte Schwester. Eine andere 
  ist die öffentliche Wahrnehmung. Ich muss Stellung nehmen.«


  »Diese Diskussion ist pervers!«, dröhnte die Stimme des Flottenpriors. 
  »Wir reden über diese Sache wie Bürokraten und Politiker. Es 
  geht hier erst einmal um unseren Bruder, den wir vor sieben Jahren mit Freude 
  zu unserem Führer gewählt haben – zum Führer der ganzen 
  Galaktischen Kirche.«


  Serbald hatte exakt diese Diskussion verhindern wollen. Lahm erhob er Einspruch, 
  doch es war Priorin Wahab, die Vorsteherin der Vereinten Schwesternordens, die 
  das sagte, was Serbald befürchtet hatte.


  »Was ist, wenn wir vor einer Prophezeiung stehen? Sollten wir uns und die 
  Kirche nicht viel lieber auf eine Offenbarung vorbereiten?«


  »Die letzte kanonisierte Offenbarung gab es vor 320 Jahren und ist alles 
  andere als unumstritten.« Der gereizte Ton des Camerlengo war unüberhörbar. 
  Wahab ignorierte das.


  »320 Jahre sind ein Nichts für die Alten Völker. Die Kirche wartet 
  schon lange auf einen neuen Tag der Offenbarung. Wir sollten die Hoffnungen 
  der Gläubigen nicht gleich zerstören.«


  »Aber auch nicht unnötig fördern«, grummelte Prior Martinus, 
  der Verwalter der Ziviltransportflotte der Kirche und in der Kongregation als 
  eher grantiger Kaufmann verschrien. »Wer an einen neuen Tag der Offenbarung 
  glaubt, gehört meiner Ansicht nach in Behandlung.«


  Serbald war dankbar für diese deutlichen Worte. Doch es schien, als würden 
  sie nicht die erhoffte Resonanz finden, denn sowohl Wahab wie auch Sandalan 
  kniffen die Lippen zusammen.


  »Die Fedajin sagen, dass es im Sanctuarium ruhig geblieben ist«, erklärte 
  Serbald.


  »Na und? Woher wissen wir denn, was dort geschehen soll, wenn eine Offenbarung 
  bevorsteht? Die Fedajin können auch nicht mehr tun, als durch eine beschlagene 
  Mattscheibe zu schauen und interpretieren, was sie da sehen. Dann können 
  wir auch Kaffeesatz lesen.«


  »Auf eine Offenbarung zu hoffen, ist genauso abwegig«, knurrte Martinus. 
  »Schreibe doch ein gelehriges Buch, Schwester. Tag der Offenbarung. Wird 
  sicher ein Bestseller, Gläubige kaufen alles. Es gibt bestimmt auch einen 
  windigen Verleger, der so was veröffentlichen würde. Aber wir hier 
  in der Kongregation sollten ernst bleiben. Kümmern wir uns um die Kirchenpolitik.«


  »Pfui! Wie bist du Prior geworden?«, stieß Wahab empört 
  aus.


  »Durch harte, realitätsbezogene Arbeit«, murrte Martinus.


  Serbald hob die Hände. Manchmal war dieses erlauchte Gremium ein Kindergarten. 
  Seine Heiligkeit hatte das immer gut im Griff gehabt, die richtigen Streicheleinheiten 
  verteilt. Serbalds Stärke war das nicht.


  »Brüder! Schwestern!«, rief er schließlich in das entstehende 
  Stimmengewirr hinein. »Bitte etwas Würde! Wir müssen Entscheidungen 
  treffen!«


  Langsam kehrte wieder Ruhe ein.


  Serbald räusperte sich.


  »Ich möchte heute ein klares Votum um die Kernpunkte einer öffentlichen 
  Erklärung festmachen. Ich möchte, dass die Kirche offen zugibt, wie 
  es um Seine Heiligkeit steht, um die Spekulationen zu beenden.«


  »Dazu brauchen wir eine eindeutige Stellungnahme, dass wir eine Offenbarung 
  ausschließen«, erklärte Wahab.


  »Gut!« Das war Martinus.


  »Schlecht!«, war Wahabs Antwort.


  »Es wäre hilfreich«, sagte Serbald.


  »Ohne mich, Bruder Camerlengo«, stellte nun Sandalan fest. »Ich 
  stehe noch fest im Glauben.«


  »Was willst du damit sagen?«, begehrte Martinus auf.


  »Dass ich Apostasie rieche. Offenbarungen gehören zum Katechismus.«


  »Apostasie?« Martinus sprang auf.


  Das Stimmengewirr schwoll wieder an, lauter als zuvor.


  Serbald begann, sich die Schläfen zu massieren.

 


 

2.

 


  »Es wird Zeit, Captain.«


  Es gab Momente, in denen Sally McLennanes Ton Sentenza nicht gefiel. Tatsächlich 
  waren diese Momente relativ häufig, und als sie noch auf Vortex Outpost 
  wie eine Krake in ihrem Büro gehockt hatte, waren sie fast täglich 
  aufgetaucht. Seitdem sie als Corpsdirektorin wieder zu Macht und Ehren gekommen 
  war und auf Regulus, von der Randzone entrückt, tat, was immer sie tat 
  – Details wollte Sentenza gar nicht wissen – waren diese Momente seltener 
  geworden. Doch nun saß die Corpsdirektorin wieder in Vortex Outpost, war 
  vor zwei Stunden dem Linienschiff aus der Corpszentrale entstiegen und natürlich 
  unangekündigt im Büro des Leiters der Rettungsabteilung erschienen. 
  Sentenza, der nach den Ereignissen der letzten Wochen – der Katastrophe 
  eines verlorenen Kampfes, dem Tod von Milton Losian – immer mehr das Gefühl 
  gehabt hatte, wieder Chef einer militärischen Einheit zu sein, war in Verwaltungskram 
  versunken gewesen. Sally hatte sich mit einem nonchalanten Lächeln auf 
  den Besuchersessel geworfen und erst mal nichts gesagt.


  Sentenza auch nicht.


  Er hatte Sally kurz zugenickt, sich meisterlich beherrschend, als hätte 
  er sie mehr oder weniger erwartet. McLennane hatte wiederum so getan, als hätte 
  sie diese Reaktion für absolut natürlich gehalten. So saßen 
  sie sich gegenüber, den Kopf voller Dinge, die sie zu besprechen hatten 
  oder fragen wollten, und schwiegen sich in einem stummen, albernen Wettkampf 
  an. Erwachsene Menschen, hatte Sentenza schließlich gedacht. Ich studiere 
  eine Anforderungsliste über medizinische Ausrüstungsgegenstände 
  und tu so, als gäbe es nichts Wichtigeres. Er hatte sich gerade entschlossen, 
  das Schweigen zu brechen, als Sally ihm mit ihrer Erinnerung an die Zeit zuvor 
  gekommen war.


  Sentenza sah auf, blickte in Sallys graue Augen.


  »Zeit ist etwas, was ich gar nicht habe. Wenn ich mich an unser letztes 
  Gespräch erinnere, dann soll ich als Heros des Corpsgeheimdienst das Universum 
  vor den Outsidern retten. Lief ja neulich erst bestens. Fragen Sie Losian, wenn 
  Sie wieder eine Seance haben und mit Ihren Dämonen konferieren.«


  Sally spitzte die Lippen.


  »Das ist lächerlich, Captain.«


  »Ja, das ist es«, versetzte Sentenza mit ärgerlichem Unterton. 
  Er legte das Pad mit der Anforderungsliste nieder, runzelte die Stirn.


  »Ich werde vom Raumcorps bezahlt, um Leben zu retten. Individuelle Leben. 
  Havarierte Kreuzer. Manchmal gibt es Seuchen auf Planeten.« Er stockte. 
  »Ich halte nichts davon, dass wir zum Geheimdienst gehören. Wir sind 
  in eine Geschichte hineingerutscht, die mir nicht schmeckt.«


  »Sie schmeckt niemandem.«


  »Was denken Sie? Dass das Schicksal uns auserkoren hat, die Galaxis vor 
  den Outsidern zu retten?«


  »Ihren Determinismus pflegen Sie alleine. Ich sehe Notwendigkeiten, ich 
  sehe Sicherheitsimplikationen für das Raumcorps und weit darüber hinaus. 
  Sie können sich dem nicht entziehen, indem Sie den Kopf in den Sand stecken 
  und so tun, als ginge Sie all das nichts an. Wenn die Outsider kommen – 
  und dass sie kommen, daran kann mittlerweile doch kein Zweifel bestehen –, 
  wird es auch keine Rettungsabteilung mehr geben.«


  »Ja, das gebe ich zu. Aber der Geheimdienst hat bestimmt bessere Instrumente 
  als uns, die Mannschaft der Ikarus, um dieser Gefahr zu begegnen.«


  »Nein, eigentlich nicht.«


  Sentenza öffnete den Mund, doch er brachte nichts hervor. Zorn stand in 
  seinem Gesicht geschrieben. Zorn darüber, dass nicht das Schicksal, sondern 
  diese egoistische, machtbesessene Frau ihn zu einem Auserwählten machen 
  wollte. Sally starrte ihn ungerührt an.


  »Ich will Sie nicht an Ihrer Ehre packen, Sentenza«, sagte sie leise. 
  »Ich kann es ja auch nicht ändern. Die Ikarus operiert im Outback, 
  genauso wie Joran und seine widerlichen Verbündeten. Natürlich kann 
  ich eine ganze Abteilung des Geheimdienstes hierher versetzen, aber niemand 
  von Ihnen kann ersetzt werden. Die Ikarus war an den Brennpunkten. Joran 
  hat einen veritablen Hass auf die Crew Ihres Schiffes entwickelt.«


  »Joran hasst mich. Damit hasst er alle, die mir zur Seite stehen. Nehmen 
  Sie mich aus der Gleichung.«


  »Was soll das?«, fragte Sonja scharf. »War das Ihre Kündigung?«


  Sentenza zuckte mit den Schultern.


  »Versetzen Sie mich an das andere Ende des Corpsgebietes. Ernennen Sie 
  DiMersi zur Kommandantin. Oder An'ta. Jorans Hass wird mich nicht an einen Ort 
  verfolgen, der für ihn von strategischer Irrelevanz ist.«


  »Blödsinn! Und Sie wissen, dass Sie Quatsch reden! Sentenza, wenn 
  wir diesen Mann und vor allem die Macht, die hinter ihm steht, nicht aufhalten, 
  wird niemand von uns noch irgendwo hin gehen.« Sally lehnte sich zurück, 
  atmete tief durch. »Captain, ich will mich nicht mit Ihnen streiten. Ich 
  bin gekommen, um Ihnen ein Angebot zu machen.«


  »Oh, bitte nicht«, stieß Sentenza trocken hervor.


  »Eine schöne, kleine Reise«, erwiderte Sally mit einem feinen 
  Lächeln. »Sie haben mich doch immer nach Informationen ausgefragt.«


  »Sie haben mir nie geantwortet.«


  »Ich hatte keine Antworten.«


  »Sie müssen Ihre Freunde von der Kirche fragen«, konterte Sentenza.


  »Gute Idee. Meine Freunde von der Kirche waren immer bereit, Informationen 
  auszutauschen, solange der Austausch von uns in ihre Richtung ging. Ich bin 
  nicht froh darüber, wie spärlich es in die andere Richtung verlief. 
  Seit Seer'Tak City habe ich nichts Substanzielles mehr erfahren. Ich möchte 
  das beenden.«


  »Ich bin tatsächlich mit Ihnen einer Meinung«, hörte sich 
  Sentenza zu seiner eigenen Überraschung sagen. »Viel Glück dabei. 
  Ihre Ankündigung macht mich allerdings stutzig.«


  »Ich bin eine Vorgesetzte, die großen Wert auf Transparenz legt«, 
  meinte Sally. Sie ignorierte das würgende Geräusch aus der Richtung 
  ihres Gegenübers. »Mir brennen die gleichen Fragen auf der Seele wie 
  Ihnen. Ich lade Sie ein, der Heiligen Galaktischen Kirche auf die Füße 
  zu treten und ihr klar zu machen, dass unsere Kooperation ein Geschäft 
  auf Gegenseitigkeit ist. Ich möchte mit Ihnen nach St. Salusa fliegen.«


  »Wann?«


  »Übermorgen.«


  Sentenza zögerte einen Moment, dann nickte er.


  »Das hört sich gut an. Doch die Ikarus wird nur begrenzt einsatzfähig 
  sein.«


  »DiMersi wird ...«


  »... uns begleiten.«


  »Nein, ich möchte, dass die Ikarus normalen Dienst fährt. 
  Ich erkenne an, dass noch jemand aus der Crew mitreisen sollte. Ich würde 
  vorschlagen, dass Sie jemanden auswählen, der für die Arbeit nicht 
  essentiell ist.«


  Sentenza verzog das Gesicht.


  »Sie wissen genau, dass da nur eine Person in Frage kommt. Thorpa.«


  Sally nickte. »Exakt. Wollen Sie doch lieber auf die Begleitung verzichten?«


  Sentenza fühlte, wie erneut in ihm alberne Gefühle wie Trotz und Wut 
  aufstiegen. Es war dieser Trotz, der ihn zu einer Antwort trieb.


  »Keinesfalls«, erwiderte er schärfer als beabsichtigt. »Thorpa 
  wird uns also begleiten. Übermorgen?«


  »Wir nehmen die Raumyacht der Corpsführung, sie wird uns morgen erreichen. 
  Ich habe sie für unseren Flug reserviert.«


  Der Captain war beeindruckt. Die Yacht des Direktoriums war ein sehr komfortables 
  und ausgesprochen schnelles Schiff, das auch ohne Transporttore gut vorankam. 
  Doch der Flug nach St. Salusa, dem Sitz der Kirche, war mit den Toren problemlos 
  möglich. Nach Sentenzas Schätzung würde er nicht mehr als drei 
  bis vier Tage dauern, wenn man einen Nonstopflug und Torpriorität voraussetzte 
  – und davon konnte er wohl ausgehen.


  »Dann haben wir das beschlossen.«


  »Ja. Ist unser Besuch angekündigt?«


  »Natürlich, aber die Nachricht unserer Ankunft wird nur wenige Stunden 
  vor uns da sein. Ich werde keine Ausreden, keine Verzögerungstaktik mehr 
  dulden.«


  Sally schien entschlossen, das musste der Captain anerkennen.


  »Und wenn wir dann trotzdem vor verschlossenen Türen stehen?«


  »Dann werden wir sie öffnen. Wir sind nicht irgendwer. Jemand wird 
  mit uns reden. Die können es sich nicht leisten, uns zu ignorieren. Die 
  Kirche tritt in den Kampf gegen die Outsider ein. Wir sitzen an der Front.«


  »Ich sitze an der Front.«


  Sally grinste. »Deswegen nehme ich Sie ja mit, Captain. Sie sind mein Schlüssel. 
  Mit Ihrer Hilfe werde ich bis zum Erzprior persönlich vordringen.«


  »Ich wusste, dass die Einladung nicht aus Nettigkeit gemacht wurde«, 
  murmelte Sentenza. Sally erhob sich, wippte auf den Füßen und fuhr 
  sich mit der Hand über das kurz geschorene Haar.


  »Ich bin nicht nett, Captain. Aber das wissen Sie ja schon.«


  Damit wandte sie sich ab und verließ den Raum. Sentenza blickte ihr nach, 
  verkniff sich ein Kopfschütteln und wandte sich wieder seiner Liste zu. 
  Die große Hürde stand ihm nun bevor.


  Er würde Thorpa benachrichtigen müssen.


  Und dann seine Begeisterung überleben.
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  Die Sudekas Traum war ein 26 Meter langes Prachtschiff, in das sich Roderick 
  Sentenza unmittelbar verliebte. Er starrte die von einem Designer bewusst auf 
  Effekt entworfene, schlanke Linie des flunderförmigen Raumers an, als hätte 
  er eine Offenbarung. Sonja DiMersi, die ihn zum Abschied in die Docksektion 
  der Station begleitet hatte, bemerkte sofort, dass ihr Lebensgefährte abwesend 
  war, und ihr eigenes Herz als Ingenieurin schlug ebenfalls heftiger, als sie 
  die Yacht betrachtete. Jeder Raumfahrer, der seinen Beruf mit Leidenschaft verfolgte, 
  konnte die unbändige Kraft und Eleganz in diesem modernen Kunstwerk erkennen. 
  Ein Kunstwerk, das gleichzeitig gefährlich war, denn obwohl es scheinbar 
  völlig harmlos an der Andockklammer der Station hing, erkannte das geschulte 
  Auge an den angedeuteten Schwingen feine, ovale Linien – Klappen, hinter 
  denen sich Torpedorohre verbargen. Ein gefährliches Raubtier, das zu fliegen 
  eine große Freude sein würde.


  Sonja drückte dem verträumt dastehenden Captain einen raschen Kuss 
  auf die Wange.


  »Bis dann«, murmelte dieser abwesend, seinen Blick auf die Konturen 
  der Yacht gerichtet. Spielerisch kniff Sonja Sentenza in den uniformierten Hintern, 
  was dieser mit einem Zusammenzucken und rot anlaufender Gesichtsfarbe quittierte. 
  Verlegen lächelnd sah er der davoneilenden Frau nach, dann wandte er sich 
  der nahen Schleuse zu, vor der ein dezent gekleideter Steward stand, der ihn 
  bereits zu erwarten schien. Mit angedeuteter Verbeugung wies er dem Captain, 
  der nur eine leichte Reisetasche bei sich trug, den Weg in das Innere des Schiffes.


  Der Kontrast zwischen der nüchternen, metallischen Dockstation und dem 
  edlen Ambiente der Yacht konnte nicht größer sein. Unwillkürlich 
  hielt Sentenza inne, als seine Schuhe in den weichen Teppich einsanken und der 
  leichte Geruch der frisch gereinigten Mandelholzvertäfelung an seine Nase 
  drang. Der unaufdringliche, geschmackvolle Luxus einer sündhaft teuren, 
  aber nicht protzigen Inneneinrichtung umschmeichelte alle Sinne. Seine Schritte 
  wurden durch den Teppich gedämpft, als er einem Leuchtzeichen zu seiner 
  Kabine folgte. Diese stellte sich als geräumig heraus, mit einem breiten 
  Bett, einer eigenen Minibar, einem Kommunikations- und Unterhaltungscenter neuester 
  Technik und einer Nasszelle, die sich als eigene Zimmerflucht mit Whirlpool 
  entpuppte. Als Leiter der Rettungsabteilung und hochrangiger Corpsoffizier wohnte 
  Sentenza auf Vortex Outpost nicht schlecht – tatsächlich konnten er 
  und Sonja, seit sie zusammenlebten, über ihre Unterkunft wahrlich nicht 
  klagen –, doch das hier überstieg in der Auswahl der Materialien und 
  des Stils alles, was es auf der Station gab.


  »So reist also das Corpsdirektorium«, murmelte er vor sich hin, als 
  er die Reisetasche auf das Bett warf.


  »Nur dann, wenn wir uns nicht gerade für das Wohl des Raumcorps aufopfern«, 
  erklang eine Stimme hinter seinem Rücken. Sentenza drehte sich nicht um, 
  natürlich handelte es sich um Sally. Er ging nicht zu ihr, sondern direkt 
  auf die Minibar zu und stellte zu seinem Erstaunen fest, dass sie exakt auf 
  die Bedürfnisse eines trockenen Alkoholikers eingerichtet war. Exotische 
  Säfte und Limonaden in fast unerschöpflicher Auswahl konnte er über 
  die Anlage auswählen und mixen lassen. Und ...


  »Das ist echter Kaffee? Ich meine ..., so richtig echter?«


  Sally stellte sich neben ihn und drückte eine Taste. Eine kleine Espressotasse 
  erschien, gefüllt mit ihrem cremig-schwarzen Inhalt.


  »Originalbohnen von der alten Erde«, erwiderte Sally und hielt Sentenza 
  die dampfende Tasse hin, die dieser mit einem ehrfürchtigen Gesichtsausdruck 
  entgegennahm. »Frisch gemahlen auf Anforderung. Dort stellen Sie die Brühzeit 
  ein.«


  Sentenza nippte und verdrehte die Augen.


  »Ich will auch Corpsdirektor werden«, murmelte er und schluckte den 
  Inhalt der kleinen Tasse herunter. Ein seliger Ausdruck fuhr über sein 
  Gesicht.


  »Ich besorge Ihnen welchen, wenn wir wieder zurück sind«, versprach 
  Sally mit amüsiertem Unterton. »Thorpa sitzt in seiner Kabine.«


  »In frischer Blumenerde, ja?«, grinste Sentenza.


  Sally warf ihm einen irritierten Blick zu.


  »Selbstverständlich. Es war nicht so einfach, ihm Heimaterde von Pentakk 
  zu besorgen, aber der Chefsteward sagte, nichts sei ihm unmöglich. Er hat 
  Recht behalten.«


  Ein sanfter Ruck fuhr durch das Schiff.


  »Wir verlieren offenbar keine Zeit«, kommentierte Sentenza. »Können 
  wir ...«


  »Die Zentrale, natürlich. Folgen Sie mir.«


  Der Weg war nicht weit. Einige Augenblicke später betraten sie die kleine, 
  mit High-Tech voll gestopfte Zentrale. Eine Frau in Corpsuniform mit der Tätowierung 
  eines lebenslangen Kontraktes wandte sich den Neuankömmlingen zu.


  »Captain Sentenza, darf ich Ihnen Captain Olda Henzin vorstellen. Sie kommandiert 
  die Sudekas Traum.«


  Henzin war eine Ildanerin, Abkömmling eines terranischen Kolonialvolkes, 
  das sich genetisch im Laufe der Zeit von den Menschen deutlich entfernt hatte. 
  Der filigrane Körperbau der Frau erinnerte an die geringe Schwerkraft Ildas, 
  das heute zur Konföderation Anitalle gehörte. Die leicht bronzene 
  Hauttönung und das blauschwarze Haar waren ebenfalls für Ildaner typisch. 
  Die schmale Person musste nur aus Muskeln bestehen, denn an Bord des Schiffes 
  herrschte Standardschwerkraft von 1,1 g, dem Mittelwert, den etwa 70 % aller 
  bekannten Spezies mit mehr oder weniger großen Probleme ertrugen.


  Die schlanke Hand der Frau verschwand fast in der Sentenzas.


  »Ich habe viel von Ihnen gehört«, begrüßte Henzin 
  den Mann mit sanfter Stimme. »Es ist mir eine Ehre, Sie an Bord begrüßen 
  zu dürfen.«


  »Es ist mir eine Freude, an Bord Ihres schönen Schiffes zu sein.«


  »Ich darf Ihnen meinen Stellvertreter, Commander Shirtulu, vorstellen.«


  Aus einem Pilotensitz an der Nase des Schiffes wurde ein winkender Tentakel 
  sichtbar. Ein Cantike, das erkannte Sentenza sofort. Er vermutete, dass der 
  Commander mit seinen anderen sieben Armen das Schiff auf Kurs brachte.


  »Nehmen Sie Platz!«, forderte Henzin auf und wies auf den Kommandantensessel. 
  Sentenza nahm die höfliche Geste dankend an.


  »Gibt es noch weitere Besatzungsmitglieder?«, fragte er, nachdem er 
  sich gesetzt hatte. Ein Blick über die Instrumente zeigte ihm, dass die 
  Yacht mindestens genauso automatisiert war wie die Ikarus.


  »Nein, nicht im technischen Bereich. Der Commander fungiert auch als Bordtechniker. 
  Das Schiff hat mehrfach redundante Systeme, und wir operieren im Regelfalle 
  nicht in Krisengebieten. Dass wir es bis ins Outback geschafft haben, um Sie 
  abzuholen, ist bereits eine Premiere. Dieses schöne Schiff fühlt sich 
  im sicheren Schoß es umgebender Hochtechnologie deutlich wohler.«


  »Das haben Sie nett gesagt«, kommentierte Sally.


  Henzin musterte die Direktorin kurz. Sentenza blinzelte. Hatte er da etwa mangelnden 
  Respekt im Blick seiner Kollegin gesehen? Die Ildanerin begann, ihm sympathisch 
  zu werden.


  »Die Sudekas Traum ist ein Personentransporter des Direktoriums, 
  kein Rettungskreuzer. Wir erfüllen unsere Aufgabe ...«


  Sally hob abwehrend die Hände. »Das war kein Angriff. Captain Sentenza 
  und ich sind froh, in Ihren Händen zu sein.«


  Sentenza nickte. »Das bin ich tatsächlich«, murmelte er und fuhr 
  mit der Hand über das Panel des Kommandopultes.


  »Wünschen Sie, das Schiff zum Tor zu steuern, Captain?«, bot 
  ihm Henzin an.


  »Das wäre in der Tat ..., ich würde sogar ..., wenn es möglich 
  ...« Sentenza stotterte wie ein aufgeregter kleiner Junge. Die Ildanerin 
  lächelte ihm zu.


  »Ich übertrage die Kommandofunktion. Tentakel?«


  »Yep!«, erklang es aus dem Pilotensessel.


  »Hol dir acht Kaffee! Captain ...«


  Sentenzas Finger glitten über die Flugkontrollen.


  »... Sie haben das Schiff.«


  »Au ja!«, entfuhr es dem Mann und er schob den Schubregler vor.


  Zum Anschlag.


  Er war der Captain der Ikarus.


  Er durfte das.

 


 

3.

 


  Der Flug verlief nicht ereignislos. Sentenza mochte diese Berichtsfloskel sowieso 
  nicht, denn es gab selbst auf einer planmäßigen Reise immer Ereignisse, 
  die man dann sicher abhängig von der Ausgangslage zu bewerten hatte. Abgesehen 
  davon, dass Sentenza das Kommando der Yacht bald wieder an die rechtmäßige 
  Kommandantin zurückgegeben hatte, gab es noch einen Vorfall von Bedeutung. 
  Die Bedeutung war persönlicher Natur und ohne weitere Auswirkungen, doch 
  beschäftigte sie den Mann zumindest für einige Zeit.


  Thorpa, der nach seiner anfänglichen Verspieltheit seine Aufgabe zunehmend 
  ernst nahm, hatte sich in seine Kabine zurückgezogen, um sich, wie er sagte, 
  »auf die Mission vorzubereiten«. Sentenza nahm ihm das sogar ab, denn 
  obwohl der Pentakka eine Nervensäge war, gehörte eine große 
  Neugierde zu seinen hervorstechenden Charakterzügen. Der Captain war sich 
  sicher, dass Thorpa über Aufzeichnungen zu St. Salusa und der Galaktischen 
  Kirche sitzen würde, um ein besseres Verständnis des Ortes zu erlangen, 
  den sie in Bälde erreichen würden. Sentenza verspürte diesen 
  Wissensdurst nicht. Er war bereits zweimal auf der Zentralwelt des Commonwealth 
  gewesen – wenngleich man angesichts der schwachen Struktur dieser Gemeinschaft 
  nur schwerlich von einer »Zentrale« reden konnte – und hatte 
  sogar einmal eine Tour durch den Heiligen Bezirk gemacht, jenes Viertel der 
  Hauptstadt Salusas, in dem sich das Herz der Kirche befand, der Ewige Tempel. 
  Wollte man historische Vergleiche bemühen, so konnte man den Bezirk am 
  ehesten mit dem historischen Vatikan der Katholiken vergleichen, deren Kirche 
  schon vor vielen Jahrhunderten in die Galaktische aufgegangen war. Der Vatikan 
  selbst war, wenn Sentenzas historische Bildung ihn nicht trog, im Dritten Konzilskrieg 
  vor der Großen Expansion einem Atomschlag zum Opfer gefallen.


  So hatte er es sich im Salon der Yacht gemütlich gemacht. Der kleine Raum 
  war erwartungsgemäß sehr gediegen ausgestattet, und weder Bar noch 
  Küche ließen zu wünschen übrig. Mit leichtem Erstaunen 
  hatte Sentenza feststellen müssen, dass die Besatzung des Schiffes doch 
  größer war, als angenommen: Ein leibhaftiger Koch war an Bord und 
  bereitete Speisen auf Wunsch zu. Es handelte sich um einen Locopoco von Hausberg 
  III, Vertreter eines Volkes, das in der bekannten Galaxis eher aufgrund seiner 
  Beschränktheit und im Regelfalle unüberlegter, dafür aber sehr 
  lautstarker Äußerungen bekannt ... oder vielmehr berüchtigt 
  war. Allerdings waren die vielarmigen Wesen für einige berufliche Tätigkeiten 
  wie geschaffen, unter anderem deswegen, weil ihre körpereigenen Drüsen 
  Alkoholika in verschiedenen Mischungen zu produzieren in der Lage waren. Sie 
  hatten diese Fähigkeit dahingehend perfektioniert, dass sie auch Würzmischungen 
  und Saucen mit ihrem inneren Chemielabor zusammensetzten und dies mit manchmal 
  ausgefallenen Rezepten kombinierten. Zwar roch ein Locopoco, der oft selbst 
  sein bester Kunde war, meist wie eine durchzechte Nacht, dafür aber waren 
  seine Dienste als Koch, bei geeigneter Qualifikation, in der Galaxis begehrt. 
  Siedlungen auf ärmeren Welten warben oft Locopocos als Feuerwehrleute an, 
  da sie auch in der Lage waren, hochwertigen Löschschaum mit ihren Drüsen 
  zu produzieren – und da die Vertreter dieses Volkes im Regelfalle sehr 
  genügsam waren, gab es sie recht preiswert anzuheuern.


  Sentenza saß in dem geschmackvoll eingerichteten Raum und nippte an einem 
  Longdrink, als Sally eintrat und sich, natürlich ungefragt, zu ihm gesellte. 
  Sie bestellte einen irdischen Malt Whiskey, so weit von Terra entfernt ein unendlich 
  teures Produkt, das sie aber nach Bedienung durch den Serviceroboter wie achtlos 
  in sich hinein kippte.


  »Man verliert die Fähigkeit, das Besondere zu schätzen, wenn 
  man erst mal wieder Corpsdirektorin geworden ist«, konnte sich Sentenza 
  nicht verkneifen.


  Sally wies fragend auf das geleerte Glas. »Das?«


  Der Mann nickte. Die Direktorin machte eine abschätzige Handbewegung.


  »Dinge. Sobald man sie hat, werden sie uninteressant.«


  »Und jetzt streben Sie nach wahren Werten, nicht wahr?«, hakte Sentenza 
  süffisant nach.


  Sally warf ihm einen seltsamen Blick zu. Dann schien sie unvermittelt das Thema 
  zu wechseln.


  »Wie ich hörte, sind Sie jetzt fest mit DiMersi zusammen.«


  »Schon länger. Seit den Vorfällen auf Seer'Tak City«, gab 
  Sentenza kühl zurück.


  »Ich beneide sie«, murmelte Sally. »Ich beneide sie wirklich.«


  »Mich oder uns beide?«


  »DiMersi«, antwortete Sally schlicht. Sie hielt einen Moment inne, 
  als wolle sie über etwas nachdenken, doch dann, ehe auch dem Captain eine 
  Erwiderung eingefallen war, sagte sie schnell: »Wussten Sie eigentlich, 
  dass ich entsetzlich in Sie verknallt war?«


  Sentenza öffnete seinen Mund und schloss ihn wieder. Sally nickte sinnierend.


  »Ziemlich von Anfang an, Captain«, fuhr sie fort. »Es war nicht 
  einfach. Sie waren nicht immer sehr ... aufgeschlossen mir gegenüber.«


  »Sie waren auch nicht gerade Madame Charming«, konterte Sentenza, 
  der sich gefasst hatte, obgleich er es nicht fassen konnte. »Sollten Sie 
  tatsächlich so empfunden haben, waren diese Gefühle recht gut verborgen.«


  »Was heißt ›tatsächlich‹? Wirkt meine Aussage auf 
  Sie so unglaubwürdig? Sie trauen mir keine Gefühle dieser Art zu?« 
  Sally machte nun den Eindruck ernsthafter Enttäuschung.


  Sentenza ruderte zurück. »Doch, durchaus«, gab er zu. »Sie 
  haben mir gegenüber aber nicht gerade vor Liebenswürdigkeit gesprüht.«


  »Ich war und bin Ihre Vorgesetzte. Es gibt Grenzen.«


  »Ja, die gibt es wohl.«


  Für einen Moment herrschte Stille.


  »Warum erzählen Sie mir das jetzt?«, fragte Sentenza schließlich.


  »Ich wollte Ihnen zeigen, dass ich ein Mensch bin.«


  »Daran habe ich nie gezweifelt.«


  »Vielleicht wollte ich Ihnen auch zeigen, dass ich eine Frau bin.«


  »Auch daran hatte ich nie Zweifel.«


  Sally wollte ansetzen, stoppte, presste die Lippen aufeinander und sprach dann 
  doch. »Wäre ich liebenswürdiger gewesen, hätte ich dann 
  eine Chance bei Ihnen gehabt?«


  Die Frage kam leise, fast zaghaft. Sentenza überlegte kurz, wie er das 
  beantworten konnte. Er fand, dass Frauen manche Dinge immer sehr kompliziert 
  machten.


  »Das weiß ich nicht«, meinte er dann. »Ich habe darüber 
  nie nachgedacht, und jetzt ist die Frage wirklich nur akademisch.«


  Sally nickte. »Das ist sie wohl.«


  Sie erhob sich und steuerte auf das Schott zu. Kurz, bevor sie den Salon verließ, 
  drehte sie sich noch einmal um.


  »Das alles bleibt unter uns, Captain!« Jetzt war wieder die gewohnte 
  Schärfe in ihrer Stimme.


  Sentenza nickte und sah ihr nach. Dann schüttelte er den Kopf und nahm 
  einen kräftigen Schluck. Wenn die Reise so begann, dann versprach sie, 
  sehr interessant zu werden.


  Frauen ...
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  Thorpa starrte auf das in edles Leder gebundene Exemplar der Heiligen Schrift, 
  das er aus seinem Reisegepäck genommen hatte. Es war etwas abgegriffen 
  und wirkte nicht nur alt, es befand sich seit mehreren Generationen im Besitz 
  seiner Familie. Auf Pentakk galt die Galaktische Kirche viel, sie hatte wesentlichen 
  Einfluss auf die gesellschaftlichen Entwicklungen dieser Welt und bestimmte 
  in erheblichem Maße Grundsätze wie Moralität und Ethik. Auch 
  Thorpa war so aufgezogen worden, zuerst in einer kirchlichen Schule, dann mit 
  Antritt seines Studiums an der größten Universität seiner Welt, 
  die ebenfalls in beträchtlichem Maße aus kirchlichen Mitteln finanziert 
  wurde. Die Galaktische Kirche war für ihn immer etwas sowohl Selbstverständliches 
  wie auch Unnahbares gewesen, und erst sein Dienst auf der Ikarus hatte 
  ihm gezeigt, dass jenseits aller Fragen von Glaube und Transzendenz, die er 
  mit dieser Institution verbunden hatte, es noch andere Aspekte gab, an die er 
  sich erst hatte gewöhnen müssen: Macht, Gewalt und Kontrolle. Am augenfälligsten 
  war dies in der Person von Raumprior Siridan Dante geworden, und wäre die 
  Frau keine so beeindruckende Persönlichkeit gewesen, vielleicht hätte 
  Thorpa begonnen, in seinem Glauben zu zweifeln.


  Falsch.


  Ganz falsch.


  Er zweifelte doch schon längst.


  Die Einladung nach Sankt Salusa hatte ihm vor Augen geführt, dass dem so 
  war. Vergeblich hatte er auf das wohlige Gefühl religiöser Ehrfurcht 
  gewartet, mit dem er eigentlich gerechnet hatte. Nichts war gekommen. Plötzlich 
  hatte Thorpa eine leere Stelle in sich ausgemacht, oder nein, so leer war sie 
  nicht: angefüllt mit anderem, vielleicht Ernüchterung, vielleicht 
  eine simple Desillusionierung, die Klärung von Dingen, die auf Träumen 
  und Konzepten basierten, die von der Realität verdrängt worden waren. 
  Sollte das Allerheiligste der galaktischen Religion ihn nicht mit Verzückung 
  erfüllen? Die Aussicht, in das Zentrum des Glaubens vordringen und mit 
  den höchsten Vertretern der Alten Völker sprechen zu dürfen? 
  Thorpa suchte und suchte und fand weder die Ehrfurcht, noch die Vorfreude, noch 
  simple Erwartung. Er fand die Neugierde, die ihn schon seit je her angetrieben 
  hatte, und er fand die Hoffnung, zu lernen. Er fand den brennenden Wunsch, Antworten 
  auf Fragen zu finden und einen Sinn im Tode vieler Wesen erkennen zu können 
  – allen voran Milton Losians. Doch er würde diese Wünsche mit 
  klarem Verstand verfolgen, nicht geblendet von dem Schirm an Mystizismus und 
  Ehrfurcht, den seine Erziehung um die Kirche gewoben hatte.


  Schließlich, als er mit einem Greifzweig über das wohlstrukturierte 
  Leder des Einbandes fuhr, war Thorpa zu der Überzeugung gekommen, dass 
  er seinen Glauben verloren hatte. Sofort korrigierte er sich. Nicht seinen Glauben, 
  diesen Glauben.


  Er würde einen neuen finden müssen.


  Vielleicht würde er dafür ja einen Anhaltspunkt auf Sankt Salusa finden.


  Doch im Grunde bezweifelte er das.
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  Prior Solanas Decorian, Vertreter der Diözese Multimperium III, war kein 
  unwichtiger Mann. Er wirkte zwar so – wie die meisten Thuriner war er ein 
  schlankes, unscheinbar wirkendes Wesen mit fragilem Körperbau und einer 
  blassen, fast durchsichtigen Haut –, aber der Eindruck täuschte. Decorians 
  Diözese war die zweitgrößte der 26 innerhalb des Multimperiums, 
  sie trug nicht unwesentlich zur finanziellen Ausstattung der Gesamtkirche bei, 
  und sie hatte in der Vergangenheit mit Decorians Vorvorgänger sogar einen 
  Erzprior gestellt. Wie fast alle hohen Geistlichen innerhalb des Multimperiums 
  war auch Decorian ein Mitglied der imperialen Großfamilie, weitläufig 
  mit einem der wichtigen Adelsgeschlechter verwandt und damit eine Führungspersönlichkeit, 
  deren Einfluss über die engeren Aufgaben seines Amtes deutlich hinausging. 
  Decorians Position war noch eine besondere: Er war der Beichtvater des Kaisers, 
  sein persönlicher Vertrauter und ein guter Freund Ercilars seit ihrer gemeinsamen 
  Kindheit. Seine Stimme hatte im Kreise der obersten Entscheidungsgremien der 
  Kirche Gewicht, und obgleich er sich nur zu wichtigen Anlässen – wie 
  der derzeitigen Situation – nach Sankt Salusa begab, wurde er auch bei 
  Abwesenheit immer gefragt. Decorians Ehrgeiz, zumindest, was seine persönliche 
  Karriere betraf, war nicht befriedigt. Er wollte selbstverständlich Erzprior 
  werden, zog es keinesfalls vor, seine Fäden aus dem Hintergrund zu ziehen, 
  gefiel sich nicht in der verborgenen Rolle der Grauen Eminenz. Das entsprach 
  durchaus den Plänen seines engsten Verbündeten und Fürsprechers 
  außerhalb der Kirche: des jungen Kronprinzen Joran, dessen Vision eines 
  die bekannte Galaxis umspannenden Multimperiums er teilte. Er verband sie mit 
  seiner eigenen Vision: Der einer dieses Imperium umfassenden Galaktischen Kirche, 
  die als die einzige den Glauben repräsentierende Institution keine anderen, 
  vor allem häretische und ketzerische Auffassungen neben sich dulden würde. 
  Und Prior Decorian gedachte bei der Definition dessen, was unter Häresie 
  und Ketzerei zu verstehen sei, ein gewichtiges Wort mitzureden.


  Doch in diesem Augenblick beschäftigten ihn andere Probleme. Die codierte 
  Hyperfunknachricht, die er von Persephone erhalten hatte, bereitete ihm nicht 
  unerhebliche Sorgen. Er blickte auf dem Bildschirm seines wuchtigen Schreibtisches 
  und kniff die ohnehin schon schmalen Lippen aufeinander, so dass sie fast unsichtbar 
  waren. Im Grunde war der Inhalt der Nachricht nicht überraschend – 
  er hatte gewusst, dass dies früher oder später geschehen würde 
  – aber jetzt, zu einem Zeitpunkt, da der Erzprior in einem Koma lag, das 
  nach Decorians wohl verborgener Überzeugung direkt mit dem zu tun hatte, 
  was im Heiligen Sanctuarium vor sich ging, war es einfach ... schlechtes Timing.


  Decorian seufzte und löschte die Nachricht.


  Es half nichts, er musste etwas tun. Außerdem war er ja vorbereitet.


  »Tholik!«


  Aus dem Halbdunkel des Büros löste sich die schmale Gestalt seines 
  Adlatus. Der Wingire war von Natur aus hager, Tholik erschien dürr, jedoch 
  kraftvoll. Das weite, wallende Gewand des Priesters verbarg seine knochige, 
  humanoide Gestalt vollständig. Lediglich der totenkopfgleiche Schädel 
  lugte aus der weiten Kutte hervor, schwenkte auf seinem langen, mit einem Zwischengelenk 
  versehenen Hals hin und her wie der eines Geiers. Tholik war Decorians Vertrauter 
  seit über zehn Jahren, ein ihm persönlich ergebener Angehöriger 
  des Klerus, den der Prior immer dann einsetzte, wenn er etwas »geregelt« 
  haben wollte. Dies war so ein Zeitpunkt, und auf die absolute Verschwiegenheit 
  und Vertrauenswürdigkeit des Mannes konnte er sich jederzeit verlassen.


  »Tholik, wir haben ein Problem.« Es gehörte zu Decorians Führungsstil, 
  das Gefühl von Gleichheit und Betroffenheit bei seinen Untergebenen zu 
  erzeugen. Ungeachtet ihrer Position in der Hierarchie waren alle Priester der 
  Kirche Brüder. Decorian achtete darauf, dass Tholik stets den Eindruck 
  hatte, mit dem, was er für den Prior tat, auch seinem eigenen Wohl – 
  und natürlich dem der Kirche – zu dienen.


  »Exzellenz!«, erwiderte der Wingire erwartungsvoll.


  »Es ist notwendig, dass wir einen Besuch aufhalten, der demnächst 
  hier eintreffen wird. Und wir müssen Plan X vorziehen. Sehr kurzfristig. 
  Das eine ist mit dem anderen verbunden.«


  Die Tatsache, dass Tholik diese Aussage ungerührt zur Kenntnis nahm und 
  mit seinem Gesichtsausdruck gespannte Aufmerksamkeit zeigte, sprach für 
  sich. Er hatte für den Prior schon so manchen Dienst verrichtet, der die 
  Grenzen der Legalität deutlich überschritten hatte. Decorian sorgte 
  im Anschluss dafür, dass Tholik in der Beichte Absolution erhielt. Es war 
  praktisch, der Beichtvater und damit letzte moralische Autorität eines 
  Mannes zu sein, der des Öfteren eher unmoralische Dinge tat.


  »Ich stehe zur Verfügung«, meinte der Priester erwartungsgemäß.


  »Gut. Ich weiß, dass ich mich darauf verlassen kann. Ich habe bereits 
  eine Idee, wie wir unter Vortäuschung eines kleinen Betriebsunfalls das 
  Problem lösen können. Sie ahnen es bereits – es ist der 
  Betriebsunfall, den wir uns ohnehin überlegt hatten.«


  Decorian hatte Tholiks volle Aufmerksamkeit.


  »Es wird dazu nötig sein, in den Steuerraum des Sanctuariums einzudringen.«


  Auf dem Geiergesicht des Wingiren erschien eine steile Falte. »Die Vorbereitungen 
  ...«, begann er.


  Decorian hob abwehrend die Hände. Er hatte diesen Einwand vorausgesehen. 
  »Ich weiß, ich weiß. Aber es ist ja nicht so, dass wir völlig 
  unvorbereitet wären. Wir haben diesen Augenblick erwartet. Und wir haben 
  spezielle technologische Vorteile, wie Sie wissen!«


  Decorian ergänzte nicht, dass er diese Technologie aus den Händen 
  von Kronprinz Joran erhalten hatte – und er wusste nicht, dass dieser wiederum 
  von den Outsidern damit versorgt worden war. Tholik fragte gar nicht erst danach.


  »Was soll ich im Steuerzentrum machen, Exzellenz? Wie vorgesehen?«


  Decorian unterbreitete ihm seinen Plan.
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  Uhul beugte sich hinunter und starrte auf die Bodenzeichnung. Ohne Zweifel eine 
  Sturmfresserspur. Tokal blickte vom Rücken seines Lasttieres herab und 
  wirkte irritiert.


  Uhul fühlte die Irritation seines Novizen und erhob sich wieder. Er machte 
  eine beruhigende Geste.


  »Hab keine Angst, Tokal«, murmelte er halblaut und warf einen forschenden 
  Blick in die Umgebung. Sie waren seit sieben Stunden unterwegs, und bisher war 
  die Reise ausgesprochen ereignislos verlaufen. Der Weg der Prozession so nahe 
  der Stadt war erwartungsgemäß sicher, da hier auch noch mancher Händler 
  in Richtung der Fernen Lande reiste. Vor zwei Stunden waren sie sogar noch einer 
  Gruppe von Milizionären begegnet, mit denen man sich kurz ausgetauscht 
  hatte. Doch nun waren sie in den Bereich der Großen Staubstraße 
  vorgedrungen, ein gut befestigter Weg, der im Gefolge der Prozession durch den 
  Tross sowohl beim Hin- wie auch beim Rückweg instand gesetzt wurde. Doch 
  davon abgesehen benutzte ihn niemand. Dass sich ein Sturmfresser bis hierher 
  vorwagte, war zwar ungewöhnlich, aber keinesfalls unmöglich. Sturmfresser 
  waren an sich eher scheue Raubtiere, doch rochen sie einmal Blut – und 
  das war im Rahmen der Prozession fast unumgänglich –, verwandelten 
  sie sich in gefährliche Bestien.


  »Die Spur ist mindestens einen Tag alt«, erklärte Uhul. »Die 
  Bestie ist weit weg.«


  »Dann ist er keine Gefahr für die Prozession?«, fragte Tokal 
  hoffnungsvoll.


  Uhul wog den schweren Kopf in der Geste der Unsicherheit.


  »Wir gehen lieber sicher. Markiere die Spur auf dem Prozessionsplan. Die 
  Miliz wird sich darum kümmern.«


  Tokal holte beflissen die Stoffröhre mit dem Plan hervor. Er rollte das 
  Pergament auf seinen Beinen aus. Rasch hatte er Feder und Trockentinte zur Hand, 
  die er mit seinem Speichel befeuchtete. Auf dem Plan war der gesamte Prozessionsweg 
  eingezeichnet – nicht im Sinne einer Karte, sondern mit verschlüsselten 
  Entfernungssymbolen und ergänzenden Beschreibungen wichtiger Wegmarken. 
  Sorgfältig trug Tokal die Spur ein. Der Prozessionsführer würde 
  die Markierung lesen und die begleitende Miliz auf die potentielle Gefahr aufmerksam 
  machen. Sturmfresser entfernten sich nie weit von ihrem Bau; es war sehr unwahrscheinlich, 
  dass diese Bestie an einer ganz anderen Stelle des Weges auftauchen würde. 
  Der Kontrollgang vor Beginn dieses wichtigen Ereignisses war also einmal mehr 
  alles andere als überflüssig, und sei es nur, um die allzu ängstlichen 
  Gemüter zu beruhigen.


  Uhul ging weiter. Er zog es vor, zu Fuß zu gehen, auch, wenn die Reise 
  dadurch länger wurde. Sein Blick schien jeden Abschnitt der Strecke genau 
  zu erfassen. Nur hin und wieder widmete er sich dem Prozessionsplan, der ihm 
  von seinem Novizen hingehalten wurde. Eigentlich kannte Uhul diese Gegend ganz 
  genau – er hatte bereits zweimal an der Prozession teilgenommen und sowohl 
  als Novize wie als Staubdiener die Streckenwacht bestimmt ein Dutzend Mal absolviert 
  –, aber das bedeutete nicht, dass er in seiner Aufmerksamkeit nachließ. 
  Von seinem Bericht hing eine Menge ab, nicht zuletzt die Sicherheit des Priors. 
  Diese Aufgabe war nie Routine. Uhul ahnte, dass er sie zum letzten Mal erledigte 
  und die Zeit der Transformation sich näherte. Er wollte sicher gehen, dass 
  er für Tokal ein gutes Vorbild war, wenn dieser eventuell bereits beim 
  nächsten Mal verantwortlich zeichnen würde.


  Der Novize schien seine Gedanken erraten zu haben.


  »Herr, ich erkenne diesen Abschnitt wieder. Hier haben wir letztes Jahr 
  die Grubensauger ausgemacht.«


  »Du sollst mich nicht Herr nennen.«


  »Dort drüben war das Nest!«


  Uhul seufzte. Sein Blick folgte aber automatisch dem ausgestreckten Arm Tokals. 
  Eine schwarz glasierte Fläche kennzeichnete die Stelle, an der der Zorn 
  der Götter das Nest der heimtückischen Räuber ausgeräuchert 
  hatte. Der Prior selbst hatte den heiligen Bannstrahl auf die Brutstätte 
  der Heimtücke hinabfahren lassen, und die Erinnerung an dieses beeindruckende 
  Schauspiel hatte sich für immer in Uhuls Gedächtnis eingebrannt. Mochte 
  er auch an manchem der reinen Lehre zweifeln, diese Offenbarung der Macht war 
  nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Er würde sie auch so bald nicht 
  mehr zu Gesicht bekommen, denn es dauerte mitunter Jahre, bis das Heilige Zepter 
  wieder zum Bannstrahl in der Lage war. Uhul hielt kurz inne, um das in die Erde 
  gebrannte Mal zu untersuchen. Die Grubensauger waren offenbar nicht hierher 
  zurückgekehrt. Es bestand keine Gefahr.


  »Du hast gut aufgepasst«, lobte Uhul den Novizen. »Du kannst 
  diese Arbeit schon alleine machen.«


  Das zufriedene Gesicht Tokals bestätigte ihn darin, dass dies exakt das 
  war, was der junge Mann hatte hören wollen. Tokal neigte kaum zur Selbstüberschätzung, 
  doch sog er Lob wie Staub auf. Er war noch jung und brauchte das. Hatte er erst 
  den Rang Uhuls erreicht, würde dieses Bedürfnis rasch verblassen. 
  Wer Staubdiener und Vertrauter des Priors war, musste sich nicht über einen 
  Mangel an Anerkennung sorgen. Das Problem lag dann eher darin, den falschen 
  Lobpreis vom aufrichtigen zu unterscheiden.


  Uhul schüttelte den Kopf. Diese Lektion würde er Tokal nicht beibringen 
  können. Es war die harte Schule des Lebens als Staubdiener, die es ihn 
  lehren würde.


  Der gewundene Weg war von Geröll übersät, so dass die Fortbewegung 
  mühsam war. Die Vortrupps der Prozession würden ihre liebe Mühe 
  haben, den Weg für den Haupttross zu ebnen. Ganz am Anfang seiner Karriere 
  hatte Uhul auch einmal als Novize Vortrupp gedient, ehe ein junger Priester, 
  der viel später einmal Prior werden sollte, Uhuls organisatorischen Qualitäten 
  und seine praktische Intelligenz erkannt hatte. So war er rasch aufgestiegen, 
  etwas ungewöhnlich für das Kind eines Bauern, aber auch nicht völlig 
  abwegig. Die Kirche hatte schon manche Karriere von ganz Unten nach ganz Oben 
  ermöglicht, ein wesentlicher Grund dafür, warum Uhul sie trotz mancher 
  dogmatischer Schwerfälligkeit immer noch hoch einschätzte. Der Stadtadel 
  oder die Handelsgilde waren nicht halb so flexibel. Es gab Vertreter des Stadtadels, 
  die auf ihn, den Emporkömmling, hinter seinem Rücken verächtlich 
  herabsahen. Niemals offen, denn niemand wollte den Vertrauten des Prior beleidigen. 
  Doch Uhul wusste Bescheid, und es ließ ihn kalt. Er hatte gelernt, zwischen 
  dem falschen und dem aufrichtigen Lobpreis zu unterscheiden. Uhul ahnte, dass 
  Tokal es nicht ganz so schwer haben würde. Seine Eltern kamen aus der Handelsgilde, 
  und nicht vom schlechtesten Teil. Sein Vater hatte in der Miliz Karriere gemacht, 
  war Berufssoldat und mittlerweile hoher Offizier, ein in der Stadt bekannter 
  Krieger. Machte er nichts falsch, würde er zwei glänzende Karrieren 
  vor sich haben – als Staubdiener und anschließend vielleicht als 
  Mitglied der Verborgenen Kauffrauen. Tokal machte bereits jetzt wenige Fehler 
  und war bereit, aus den wenigen zu lernen. Uhul war da ohne Sorgen.


  Sie setzten ihren Weg ungestört fort. Nach weiteren drei Stunden – 
  der Sonnenuntergang hatte bereits begonnen und warf lange Schatten über 
  die geröllreiche Gegend, durch die sich der Prozessionsweg zog – zeichnete 
  sich das konisch geformte Gebäude ihres Zieles vor dem Horizont ab. Als 
  einzige wirklich hervorstechende Erhebung war es nicht zu übersehen. Obgleich 
  Uhul schon oft hier gewesen war, erfüllte ihn unwillkürlich ein Schauer 
  der Ehrfurcht. Das war nicht irgendein Ort. Auch Tokals Echtauge war auf den 
  Großen Schrein gerichtet, als wollte er das Bild in sich aufsaugen. Dies 
  war das Zentrum ihres Glaubens, der Ort, an dem sich die Götter offenbarten, 
  wenn es ihnen gefiel.


  Ein Geräusch riss Uhul aus seinen Überlegungen. Sein empfindliches 
  Gehör nahm entfernten Hufschlag wahr. Es war ein spezieller Rhythmus, der 
  unverwechselbar war. Auch Tokal hatte das Geräusch vernommen und richtig 
  interpretiert, denn sein Echtauge war mit dem wässrigen Glanz der Furcht 
  erfüllt. Uhul kletterte auf den Wagen, richtete sich zu seiner ganzen Größe 
  auf und beschattete das Echtauge, das er in voller Länge ausgefahren hatte. 
  Tokal hatte indes das Bokta gestoppt. Auch er starrte angestrengt in die Richtung, 
  aus der der Hufschlag kam. Er sah nicht mehr als eine dünne, aufgewirbelte 
  Staubwolke.


  »Erkennt Ihr etwas, Herr?«


  Uhul antwortete nicht sofort. Nach einem weiteren Augenblick setzte er sich 
  abrupt, nahm die Zügel in die Hand und schnalzte. Das Packtier machte eine 
  ruckartige Bewegung nach vorne und trompetete unwillig, als Uhul es zu größerer 
  Eile antrieb.


  »Wir müssen vor ihnen beim Schrein sein. Hoffentlich haben die Milizionäre 
  an der Wachstation aufgepasst.«


  »Es ... es sind Ketzer, nicht wahr?«


  Im Gerüttel des über den schadhaften Weg holpernden Wagens ging Uhuls 
  zustimmendes Nicken unter, daher bekräftigte er es mit lauter Stimme, die 
  das Klappern ihres Gefährtes übertönte.


  »Eine ganze Schwadron, wenn nicht mehr. Sie wissen, dass die Prozession 
  naht und sondieren das Terrain. Sie haben uns bestimmt entdeckt. Schaffen wir 
  es nicht bis zur Station, sind wir des Todes.«


  Uhul sah keinen Sinn darin, die Härte der Realität vor Tokal zu verbergen. 
  Der eigentliche Grund für das Geleit, dass die Miliz der Prozession gab, 
  waren nicht gelegentlich auftauchende Bestien, sondern die in der Ebene bis 
  in das Kalte Reich hinein lebenden Ketzergruppen, die dem Glauben der Alten 
  Völker abgeschworen hatten oder eine eigene Version desselben vertraten. 
  Sie zogen ein wildes, unzivilisiertes Leben der geregelten Existenz der Städte 
  vor. Das allein wäre kein Problem – niemand wurde selbst in der Stadt 
  des Priors zum Glauben gezwungen, und Uhul wusste von genügend angesehene 
  Bürger, deren Begeisterung für die Kirche bekanntermaßen begrenzt 
  war –, doch die Ketzergruppen wollten mehr. Seit Jahren stritten sie gegen 
  die Kirche und die Städte, in denen sie residierte. Viele waren der Ansicht, 
  dass sie die Religion nur als Vorwand für sehr weltliche Bestrebungen nach 
  Macht und Reichtum nahmen. Ganz egal, was sie vorantrieb, die Prozession war 
  ein beliebtes Ziel der marodierenden Schwadronen, und die Beweglichkeit ihrer 
  Angriffe, getragen von den schnellen, wenngleich nicht sehr ausdauernden Shakris, 
  war die größte aller Gefahren. Uhul hatte selbst drei solcher Angriffe 
  miterlebt, und er wusste, warum er im Rahmen seines Noviziats auch zu lernen 
  hatte, wie man mit der Stechforke und dem Schlagmantel umzugehen hatte. Aus 
  dem Augenwinkel sah er, wie Tokal ihre Waffen aus den Umhüllungen nahm. 
  Der Novize hatte noch nie einen echten Kampf miterlebt, aber er war durch seinen 
  Vater geprägt. Uhul vermochte trotzdem nicht abzuschätzen, ob er sein 
  theoretisches Wissen richtig umsetzen konnte. Gegen eine Schwadron hatten sie 
  ohnehin keine Chance.


  Neben dem großen Gebäude des Schreins wurde der geduckte, aus mächtigen 
  Felsen errichtete Bau der Wachstation sichtbar. Die winzig erscheinenden, aufgeregt 
  umherlaufenden Gestalten mussten die Milizionäre sein, die dauerhaft beim 
  Schrein stationiert waren. Es handelte sich um nicht mehr als ein Dutzend, doch 
  das Wachgebäude war massiv, und die Männer waren mit den Feuersteinmusketen 
  ausgestattet, vor denen die Ketzer einen großen Respekt hatten – 
  vor allem deswegen, weil der laute Knall der abgefeuerten Musketen die Shakri 
  regelmäßig in den Irrsinn zu treiben schien. Wenn es den beiden Staubdienern 
  gelang, es rechtzeitig bis zum Wachhaus zu schaffen, dann hatten sie eine gute 
  Chance.


  Der Wagen rumpelte schwerfällig voran. Uhul erkannte, wie sich aus der 
  Staubwolke eine große Gruppe von Ketzern herausschälte, die ihre 
  Shakri mit hohen, spitzen Rufen antrieben. Es war schwer, die Entfernung zu 
  schätzen, doch es würde in jedem Falle knapp werden.


  Tokal hockte sich neben ihn, die Waffen bereit. Aus einer Lederhülle holte 
  er seinen größten Schatz: seine eigene Feuersteinmuskete, ein Geschenk 
  seines Vaters, der Hauptmann der Miliz war und die Prozession begleiten würde. 
  Einen Schuss würde der Novize abfeuern können, das Nachladen dauerte 
  lang und war beschwerlich. Im Wachhaus, das wusste Uhul, wurden pro Milizionär 
  drei Musketen schussbereit gehalten.


  »Warte, bis sie nahe genug heran sind«, rief Uhul. »Die Shakri 
  müssen den Knall hören.« Die Kugel selbst mochte jemanden treffen 
  oder auch nicht, der durch den Lärm beabsichtigte Effekt war jedoch ein 
  viel wichtigerer Aspekt.


  »Sie ... sie sind schnell!«, stammelte Tokal aufgeregt.


  »Ja, aber die Miliz ist es auch. Siehe da!«


  Die Soldaten hatten den heranrumpelnden Wagen endlich entdeckt. Sechs Milizionäre 
  sprangen auf ihre Reittiere – langsamere, aber weitaus weniger sensible 
  Kuhras, enge Verwandte der Bocktas, die Wagen zogen – und trieben diese 
  auf die heranrückenden Ketzer zu. Uhul hörte undeutlich, wie sie wüste 
  Schmähungen ausstießen und wild mit den Stechforken gestikulierten. 
  Der Köder wirkte: Ein Teil der Schwadron – der größere 
  dazu – drehte ab und jagte johlend auf die selbstmörderisch heranjagende 
  Miliz zu. Als der Staub des heftigen Kurswechsels sich legte, erkannte Uhul, 
  dass nur noch zwei Ketzer auf den Wagen zuhielten. Neue Zuversicht erfüllte 
  ihn.


  Ein heftiger Knall fuhr über die Ebene, als die heranpreschenden Milizionäre 
  ihre Musketen entluden. Der gewünschte Effekt trat sofort ein: Die Shakris 
  brachen aus und stießen spitze, von Panik erfüllte Schreie aus. Uhul 
  sah, wie Ketzer zu Boden fielen und die heranstürmende Schwadron sich in 
  ein chaotisches Wirrwarr aus herrenlosen Reittieren, fliehenden Reitern und 
  hektischen Ausweichversuchen jener Ketzer verwandelte, die noch auf ihren Tieren 
  saßen. Die Milizionäre rissen ihre Kuhras herum und galoppierten 
  zurück zum Wachhaus, aus dessen schmalen Fenstern sich bereits die Läufe 
  weiterer Musketen auf die Ketzer richteten.


  »Vorsicht!«, befahl Uhul scharf und brachte den Wagen zum Stehen. 
  Die beiden Ketzer hatten sich von dem Chaos, in das ihre Genossen geritten waren, 
  nicht weiter beeindrucken lassen. Es machte keinen Sinn mehr, die Flucht fortzusetzen. 
  Sie würden kämpfen müssen.


  Uhul ließ die Zügel aus den Händen gleiten und Tokal hob die 
  Muskete. Der Lauf richtete sich auf die heranpreschenden Ketzer.


  »Noch nicht!«, rief Uhul, doch es war zu spät. Mit lautem Knall 
  löste sich der Schuss aus der Flinte, die Kugel fuhr harmlos an den beiden 
  Gegnern vorbei. Die Shakris scheuten, doch Tokal hatte in der Tat etwas zu früh 
  abgedrückt, und den Reitern gelang es, ihre Tiere wieder unter Kontrolle 
  zu bekommen. Uhul kritisierte den Novizen nicht, dafür war jetzt keine 
  Zeit. Er griff zur Stechforke und sah, dass auch der Novize keinen Gedanke an 
  sein Versagen verschwendete, sondern gleichfalls in einer fließenden Bewegung 
  die Muskete ablegte und nach der bereit liegenden Forke griff.


  Instinktiv ließ er sich fallen, als ein rasch geschwungener Schlagmantel 
  über ihn hinwegrauschte. Der Ketzer stieß einen unterdrückten 
  Schrei aus, als sich ihm das sicher geglaubte Opfer wieder entzog, und schwang 
  den röhrenförmigen Mantel mit den schweren Eisenkugeln am Ende seines 
  einzigen »Ärmels« mit neuer Wucht. Doch Uhul blieb nicht tatenlos. 
  Mit einem Ruck erhob er seine Stechforke und ließ sie aus dem Handgelenk 
  nach vorne schnellen, eine fließende, elegante Bewegung, die von jahrelanger 
  Übung zeugte. Der Ketzer wich instinktiv zurück, verlor die Balance 
  seines schwingenden Schlagmantels und musste sich krampfhaft am Sattelknauf 
  festhalten, um nicht durch seinen eigenen Schwung vom Shakri gerissen zu werden. 
  Er stieß nicht mehr als ein unwilliges Grunzen aus, sah Uhul erneut mit 
  der Stechforke zustoßen und ließ den Mantel endgültig fallen. 
  Uhuls Stoß ging ins Leere, aber das Überraschungsmoment war verloren, 
  und der Ketzer griff in die Zügel, um sein nervöses Reittier wieder 
  näher an den Wagen heranzuführen. Uhul verlagerte sein Gewicht, senkte 
  die Stechforke und suchte nach der schwachen Stelle im Panzer des Ketzers. Außer 
  am Hals und an den Gelenken war der Mann gut geschützt. Uhul selbst trug 
  keine Rüstung. Er war sich seines Nachteils wohl bewusst.


  Das Shakri sprang vorwärts, die Vorderklauen krachten auf den Wagen, der 
  sich bedenklich zur Seite neigte. Uhul verlor fast augenblicklich das Gleichgewicht, 
  verlor seine Waffe und schlitterte auf den Ketzer zu, der seine Forke nach vorne 
  schnellen ließ. Uhul warf sich zur Seite, doch hätte der Angriff 
  sein Schicksal besiegelt, wenn nicht Tokals Forke wie aus dem Nichts in die 
  Parade des Ketzers gefahren wäre und den Stoß abgewehrt hätte. 
  Durch die Wucht seines Angriffes glitt auch Tokal die Waffe aus den Händen. 
  Uhul stieß sich machtvoll ab, ergriff die ihm entfallene Forke und trieb 
  sie mit wilder Kraft in die ungeschützte Brust des Shakri. Das Tier schrie 
  gepeinigt auf, aus der Wunde schoss das hellrote Blut in kräftigen Schüben. 
  Uhul hatte die Brustarterie getroffen. Das Shakri brach auf den Vorderläufen 
  zusammen, blutiger Schaum trat aus seinen Nüstern.


  Uhul blickte sich rasch um und sah zu seinem Erstaunen den leblosen Leib des 
  anderen Ketzers, drapiert über sein durchaus lebendiges Reittier. In der 
  Brust steckte eine mit Gewalt herein getriebene, zersplitterte Muskete. Tokal 
  hatte die Waffe einer letzten Bestimmung zugeführt. Er schien in der Eile 
  keine andere Waffe gefunden zu haben. Nun griff er die ihm entfallene Waffe 
  und suchte nach dem überlebenden Angreifer. Der noch verbliebene Ketzer 
  sah sich zwei entschlossenen Kämpfern mit erhobenen Forken gegenüber 
  und traf die einzig richtige Entscheidung: Er wandte sich um und floh. Uhul 
  hatte nicht die Absicht, ihn zu verfolgen. Vielmehr richtete er sich an den 
  schwer atmenden Tokal, in dessen Echtauge Triumph und Bedauern funkelte.


  »Du hast mein Leben gerettet«, stellte der Staubdiener fest. »Und 
  dein Vater wird nicht sehr glücklich über die Art und Weise sein, 
  wie du die wertvolle Muskete eingesetzt hast.«


  Tokal suchte in Uhuls Gesicht nach einem emotionalen Ausdruck, doch er fand 
  keinen.


  »Ja, Herr. Ich war wütend, weil ich zu früh abgedrückt hatte.«


  »Wütend auf die gute Muskete oder auf den schlechten Schützen?«


  »Auf den schlechten Schützen. Ich hatte jedoch keine Gelegenheit, 
  mich selbst zu kasteien und habe meine Wut anders ausgedrückt. Mein Vater 
  wird mich zu bestrafen wissen.«


  Nun musste Uhul trotz aller Selbstbeherrschung lachen.


  »Bestrafen? Dafür, dass du Ketzer getötet und den Ersten Staubdiener 
  des Priors gerettet hast? Was für eine Strafe mag das sein?«


  Tokal grinste verschmitzt.


  »Eine neue Muskete, vermute ich mal, Herr.«


  Uhul sah kopfschüttelnd, wie eine Gruppe von Milizionären heran ritt. 
  Er setzte sich schwer und wog seine Stechforke in der Hand.


  »Tokal?«


  »Ja, Herr?«


  »Wenn du mich noch einmal Herr nennst, werde ich dich mit deiner neuen 
  Muskete erschlagen.«


  »Ja, Herr.«


  Uhul resignierte.

 


 

4.

 


  Der Raumhafen von St. Salusa war gigantisch. Roderick Sentenza war nicht das 
  erste Mal hier, aber wie auch bei seinen vorhergehenden Besuchen wurde er vom 
  Panorama, das er aus dem Leitstand der landenden Yacht betrachten konnte, förmlich 
  erschlagen. Diese Welt war nicht nur das Zentrum der Galaktischen Kirche, sie 
  war auch das Hauptquartier des Commonwealth, dem theoretisch alle Nachfolgestaaten 
  des Imperiums angehörten, das vor der Großen Stille existiert haben 
  musste. Der Commonwealth war nicht viel mehr als eine Fiktion, wie die Ereignisse 
  der letzten Monate eindringlich unter Beweis gestellt hatten, und doch gab diese 
  doppelte Funktion St. Salusa eine herausgehobene Stellung. Wenn es eine Hauptwelt 
  des bekannten besiedelten Weltraums gab, dann war es diese hier, und sie zeigte 
  es. Das endlos wirkende Areal des Hauptraumhafens war bedeckt mit großen 
  und kleinen Raumfahrzeugen aus allen Teilen der Galaxis. Die Yacht trieb im 
  Landeanflug auch über den abgesperrten Bezirk für die kirchliche Missionsflotte, 
  und Sentenza konnte einen Blick auf einen Schweren Kreuzer erhaschen, der gleiche 
  Typ, den auch Raumprior Siridan Dante befehligte. Größere Raumschiffe 
  waren im Orbit verankert, vor allem die großen Liner, die nicht auf einem 
  Planeten landen konnten. Das chaotisch wirkende Treiben auf dem Landefeld, mit 
  andauernd anfliegenden und startenden Raumschiffen und wagemutig durch das Wirrwarr 
  kreuzenden Gleitern und Lastenschleppern, wirkte wie eine schlecht choreographierte 
  Tanzaufführung. Tatsächlich war die Choreographie minutiös geplant 
  und exakt durchgespielt – seit siebzehn Jahren hatte es hier keinen ernsthaften 
  Unfall während des Flugbetriebes mehr gegeben, und man war auf dieses Ergebnis 
  zurecht sehr stolz. Ohne großes Erstaunen stellte Sentenza fest, dass 
  auch das Raumcorps eine eigene Sektion auf dem Landefeld angemietet hatte. Außer 
  der Yacht, die nun sanft wie eine Feder auf die Plaststahloberfläche niedersank, 
  erkannte er drei größere Frachtschiffe, ein Kurierboot und einen 
  Morgenstern-Erkunder von »Neue Welten«. Eine Reihe von Markierungen 
  war leer, ein normalerweise eher unübliches Bild. Obgleich das Gebiet des 
  Raumcorps weit von St. Salusa entfernt war, durchstachen die Handelslinien der 
  Corpsmitglieder das gesamte bekannte Gebiet des Commonwealth, und man unterhielt 
  hier naturgemäß ein großes Kontor mit weitläufigen Lagerhallen.


  Die Yacht setzte butterweich auf. Sentenza warf der Kommandantin einen anerkennenden 
  Blick zu, dem diese mit professioneller Selbstverständlichkeit begegnete. 
  Sie hatten sich vorher, bei einem letzten Gespräch verabschiedet, so dass 
  Sentenza schlicht die Brücke verließ und sich zu Sally gesellte, 
  die an der Bodenschleuse bereits auf ihn wartete.


  »Zum Kontor, vermute ich?«, sagte er zur Begrüßung und 
  schulterte seine schmale Reisetasche.


  Sally, die ihr Gepäck von einem Roboter tragen ließ, schüttelte 
  den Kopf.


  Thorpa, immer noch nicht der Gesprächigste unter den Reisenden, hatte sich 
  bereits schweigend zu ihnen gesellt. Trotz seiner Ruhe schien er seine Umgebung 
  mit großer Aufmerksamkeit wahrzunehmen.


  »Nein. Wir kommen im Gästehaus des Tempels unter. Entsprechende Arrangements 
  wurden bereits getroffen. Ah ... ich glaube, wir werden abgeholt.«


  Durch die sich langsam öffnende Schleusentür sah Sentenza eine beeindruckende, 
  schwarze Limousine herangleiten. Auf dem schwarzen Lack prangte nur ein Akronym: 
  ZHD. Sentenza wusste, wofür die Buchstaben standen: Zentrale Heilige Dienste, 
  das kirchliche Serviceunternehmen, dass für so ziemlich alles zuständig 
  war, was die Verwaltung benötigte, von der Organisation der Massengottesdienste 
  bis zum Fahrdienst für geladene Gäste. Die Einstiegstüren der 
  Limousine öffneten sich und gaben den Blick auf das gediegene Interieur 
  frei. Ein Heskathe löste sich vom Steuer, stellte sich neben die der Yacht 
  zugewandten Tür und deutete eine Verbeugung an. Die gedrungene Gestalt 
  des Fahrers mit seiner blaugrauen Haut und dem faltigen Gesicht wirkte unbeeindruckt, 
  als Sally, Thorpa und Sentenza vortraten und es sich im Fahrzeug gemütlich 
  machten. Heskathen waren für ihre außergewöhnlich gute Auge-Hand-Koordination 
  bekannt; Vertreter dieses Volkes fanden sich vorzugsweise als Fahrer – 
  oder als Kampfpiloten kleiner Jagdschiffe wieder. Nachdem der Roboter Sallys 
  Gepäck verstaut hatte, glitten die Türen zu, und mit einem kaum merkbaren 
  Ruck setzte sich das Fahrzeug in Bewegung. Binnen kürzester Zeit hatte 
  es sich in den dichten Nachmittagsverkehr eingefädelt und hielt auf die 
  Zitadelle des Zentraldomes zu, in dessen Areal die Verwaltungskomplexe der Galaktischen 
  Kirche lagen.


  »Wer ist für uns zuständig?«, fragte Sentenza in die Stille 
  hinein. Sally schien nicht von sich aus Auskunft über die weiteren Schritte 
  geben zu wollen.


  »Wir treffen einen Mitarbeiter des Prior Camerlengo. Sein Name ist Sebasius, 
  und er ist so etwas wie der persönliche Vertraute des Erzpriors. Er wird 
  uns während unseres Besuches begleiten.«


  »Begleiten? Wohin? Ich dachte, wir reden mit denjenigen, die etwas wissen, 
  und verschwinden wieder?«


  Sally wirkte abwesend, als sie erwiderte: »Es scheint, als wolle man die 
  Informationen ... visualisieren.«


  Sentenza wollte etwas erwidern, besann sich dann aber eines besseren. Seine 
  Chefin sah so aus, als würde sie etwas beschäftigen, und sie wirkte 
  alles andere als gesprächig. Er lehnte sich zurück und genoss den 
  Ausblick.


  Die Limousine hatte sich derweil auf die höchste Luftstraße begeben, 
  sicher nicht zuletzt, um den Passagieren die bestmögliche Aussicht zu bieten. 
  Und diese war in der Tat beeindruckend: Der Zentraldom wuchs langsam vor ihnen 
  in die Höhe, ein gigantisches Gebäude, dessen Architektur gleichzeitig 
  Würde wie auch eine gewisse verspielte Leichtigkeit ausdrückte. Der 
  massive Hauptbau, dessen goldene Kuppel in der Nachtmittagssonne glänzte, 
  konnte bis zu 4000 Gläubige aufnehmen und war, das wusste Sentenza aus 
  eigener Anschauung, innen reich mit Fresken, Statuetten und kunstvoll gestalteten 
  Buntscheiben ausgestattet. Von den vier Ecken des Bodenfundamentes, auf dem 
  die Kuppel errichtet war, gingen freitragende Brücken auf Nebengebäude 
  zu, die entsprechend der Traditionen der Galaktischen Kirche die vier religiösen 
  Grundpfeiler des Glaubensgebäudes darstellten, die in der zentralen Kuppel 
  symbolisch zusammengeführt wurden: Verehrung der Alten Völker, architektonisch 
  umgesetzt im ältesten Bauwerk, das spiralförmig gebildet, flach am 
  Boden lag und in dessen Mitte sich die stilisierte Darstellung eines Staubnebels 
  fand, der Geburtsstätte von Sternen und damit auch der Herkunft der Alten 
  Völker. Tausende auf Gravofeldern ruhende Miniaturlampen kreisten in einem 
  fest vorprogrammierten Kurs umeinander und bildeten somit den Gesamteindruck 
  einer röhrenförmigen, aber an den Seiten ausgefransten und durch das 
  helle Licht junger Sonnen aufgeblendeten Staubwolke. Jeden Abend, kurz nach 
  Sonnenuntergang, konnten die Gläubigen und Touristen die holographische 
  Darstellung einer Hypernova bewundern, die in einer gigantischen Explosion entstand 
  und zwei starke Gamma-Jetstreams ausstieß, die sich in der Schwärze 
  der Nacht verloren.


  Das zweite Gebäude, das mit dem eigentlichen Dom verbunden war, symbolisierte 
  die Wiederauferstehung aus der Asche. In der irdischen Mythologie durch den 
  Vogel Phönix dargestellt, hatte man dieses Bauwerk erst nach der Großen 
  Stille angefügt – vorher war dieser Platz durch das alte Verwaltungszentrum 
  des Erzpriors okkupiert gewesen. Ein schlanker Turm reckte sich in die Höhe, 
  der an seiner Spitze in einer holographischen Darstellung endete. Diese war 
  einem beständigen Wandel unterlaufen, zeigte jedoch grundsätzlich 
  immer das gleiche Bild: eine geballte Faust. Um jedoch jeden Ethnozentrismus 
  zu vermeiden, wandelte sich das Bild entsprechend der Konstitution der Mitgliedsvölker, 
  die in der Kirche vertreten waren, und manchmal wurde aus der Faust ein anderes 
  körperliches Merkmal, das etwa bei Wasserwesen Entschlossenheit ausdrückte. 
  Die Kraft dieses Symbols verfehlte jedoch nie ihre Wirkung, sie zeigte den Willen 
  zum Wiederaufbau nach der Katastrophe und die zentrale Rolle, die die Kirche 
  dabei gespielt hatte.


  Das dritte Gebäude, dem sich die Limousine nunmehr näherte, stellte 
  die Demut im Gebet dar. Es war schlicht, gänzlich weiß, von klarer 
  Linienführung, ohne jeden Schnörkel, aber mit einer gewissen Würde. 
  In ihm gab es zahllose Gebetshallen sowie Meditationszellen, den Ansprüchen 
  fast aller galaktischen Völker entsprechend. Jedes Jahr pilgerten Tausende 
  Suchender hierher, um in teilweiser oder völliger Isolation den Glauben 
  zu suchen und vielleicht zu finden. Nicht wenige nahmen eine Woche hier zum 
  Anlass, einem der Orden beizutreten oder um Aufnahme in einem Kloster zu ersuchen. 
  Sentenza hatte diesen Teil des Zentraldomes nie betreten.


  Das vierte Gebäude schließlich symbolisierte die Mission. Es sah 
  aus wie eine große, in den Himmel aufsteigende Rampe und wirkte dynamisch 
  und kraftvoll. Es war gleichzeitig der Sitz sowohl der Missionsflottenführung 
  wie auch des militärischen Oberkommandos des Raummarinedienstes. Der Großteil 
  des Gebäudes wurde jedoch durch die etwas friedlichere Missionsschule und 
  die diversen Missionsdienste der Kirche beansprucht. Obgleich der militärische 
  Arm der Kirche »Missionsflotte« hieß, wurde der Glauben der 
  Galaktischen Kirche eher nicht mit Feuer und Schwert verbreitet. Ein so heterogenes 
  Gebilde wie die Kirche in einem so heterogenen Gebilde wie dem Commonwealth 
  konnte auf diese Art und Weise nur ihren eigenen Untergang heraufbeschwören. 
  Missionsarbeit verlief subtiler, wenngleich durchaus aktiv, etwa nach dem Prinzip 
  der »abwartenden Dominanz«, das Sentenza, wenngleich auf politischer 
  Ebene, in der Pronth-Hegemonie kennen gelernt hatte.


  Die Limousine überflog den Dom. Sentenza hatte genug gesehen. Das Gästehaus 
  der Kirche lag einige hundert Meter hinter dem Dom, in einer kleinen Parklandschaft. 
  Auf dem Dach des fünfstöckigen, relativ breit angelegten Gebäudes, 
  das eher wie ein Luxushotel wirkte, gab es einen Landeplatz, auf den der Gleiter 
  jetzt einschwenkte. Sie waren an ihrem ersten Ziel angekommen.
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  Uhul schlug dem Milizkommandanten mit großer Herzlichkeit auf die Schulter. 
  Der Kapitan hatte sich wortreich beim Ersten Staubdiener dafür entschuldigt, 
  nicht in der Lage gewesen zu sein, ausreichend für seinen Schutz zu sorgen. 
  Tokal hatte dem Monolog mit einer gewissen Verblüffung zugehört, denn 
  obgleich er wusste, dass der oberste aller Staubdiener eine hoch angesehene 
  Persönlichkeit war, war er doch etwas überrascht. Ein Kapitan der 
  Miliz, vor allem, wenn ihm das Kommando über die Wachstation am Heiligtum 
  übertragen worden war, gehörte in jedem Fall auch zur Elite der Stadtbevölkerung. 
  Tokal kannte sich aus, war doch sein Vater ein Karriereoffizier. Uhul, mit seiner 
  bescheidenen Art, hatte auch nie in der Öffentlichkeit um Respekt gebettelt. 
  Vielleicht war der Novize viel zu sehr an die kollegiale, freundschaftliche 
  Art seines Mentors gewöhnt, um zu erkennen, welchen gesellschaftlichen 
  Status dieser hatte. Mit einem Male begriff er auch, warum Uhul so sehr darauf 
  bestand, dass er ihm nicht zu viel Ehrerbietung entgegenbrachte. Er wollte durch 
  dieses Beispiel unter anderem verhindern, dass Tokal, nach Abschluss seines 
  Noviziats, wenn die volle Wucht öffentlicher Anerkennung auf ihn niederprasselte, 
  zu Selbstüberschätzung neigte. Staubdiener wurden mit Ansehen bedacht, 
  weil sie Staubdiener waren, nicht, weil der Einzelne besondere Leistungen erbracht 
  hatte. Tokal kannte Uhul als effektiv, zuverlässig, mutig, höflich 
  und engagiert. Der größte Teil der Stadt kannte ihn schlicht als 
  den Ersten Staubdiener.


  Tokal seufzte. Er hatte noch so einiges zu lernen.


  »Beruhigt Euch, Kapitan. Ihr habt das Möglichste getan. Ohne das mutige 
  Ablenkungsmanöver Eurer Männer hätten wir es gar nicht so weit 
  geschafft. Ihr solltet Euch nichts vorwerfen, ich jedenfalls werde das nicht 
  tun.«


  Der Kapitan nahm die Worte mit einer tiefen Verbeugung entgegen. Sein Subkapitan, 
  zwei Schritte hinter ihm, berührte mit seinem Echtauge fast den Boden. 
  Uhul nahm dies ungerührt zur Kenntnis. Es blieb ihm nichts anderes übrig.


  »Eine Erfrischung, edler Staubdiener, bitte ...«


  Der Kapitan ließ es sich nicht nehmen, die beiden Gäste selbst in 
  das geräumige Wachhaus zu führen. Der große Steinbau war alles 
  andere als spartanisch eingerichtet, um die Milizionäre während ihrer 
  dreimonatigen Schicht einigermaßen bei Laune zu halten. Vormals hatte 
  es Fälle gegeben, dass frustrierte Soldaten, deprimiert durch schlechte 
  Verpflegung, anstrengenden Dienst und die immer gleiche Gesellschaft ähnlich 
  frustrierter Kameraden in die spontane Metamorphose gegangen waren und ihren 
  Dienst als Frauen beendet hatten. Frauen waren für den Milizdienst nicht 
  zugelassen.


  Der Gemeinschaftsraum wirkte freundlich, mit bequemen Sesseln, die um einen 
  schweren Eichentisch gruppiert waren. Ein Bursche brachte einen Kessel mit dampfendem 
  Holak, einem nichtalkoholischen, leicht anregenden Getränk, das in der 
  Miliz besonders beliebt war – vor allem deswegen, weil die Holak-Wurzel 
  fast überall wuchs oder angebaut werden konnte.


  Alle setzten sich. Nach einigen Minuten, jeder hatte einen Schluck genommen, 
  fragte Uhul:


  »Kapitan, haben die Angriffe der Ketzer zugenommen?«


  Der Milizionär, sein Name war Wahan, nickte eifrig. »Ja, Herr. Wie 
  immer kurz vor der Prozession. Dieses Jahr fingen sie noch früher an und 
  in größerer Stärke. Drei Schwadronen haben meine Späher 
  ausgemacht, allein in den letzten zwei Wochen.«


  Uhul stieß einen Pfiff aus. »Drei Schwadronen? Immer noch mit 30-40 
  Reitern pro Schwadron?«


  Wahan nickte.


  »Das sind viele. Der größte Angriff, den ich erlebt habe, war 
  vor fünf Jahren, als Koltak die Ketzer führte.«


  Wahan nickte erneut. Damals hatte einer der Ketzeranführer mehrere Gruppen 
  durch harte Hand geeinigt und zu einer gemeinsamen Aktion getrieben. Der Kampf 
  gegen die damalige Prozession war fast so etwas wie eine kleine Schlacht gewesen. 
  Vier Schwadronen Ketzer gegen einen vollen Zug Milizionäre. Uhul war mitten 
  drin gewesen und hatte Tokal mehrmals davon erzählt. Wahan schien ebenfalls 
  ein Veteran dieser Auseinandersetzung zu sein, denn er bewegte sein Echtauge 
  von rechts nach links zwischen seinem Subkapitan und Uhul.


  »Sehen wir uns also einem massiven Angriff gegenüber?«, fragte 
  Uhul.


  »Das ist schwer zu sagen, edler Staubdiener. Wir haben nur wenige Informationen, 
  was die internen Diskussionen der Ketzer angeht. Seit Koltaks Tod haben wir 
  nur Gerüchte gehört. Wir wissen, dass es unter Koltaks Söhnen 
  Bestrebungen gibt, in die Fußstapfen des Vaters zu treten. Es hat sich 
  aber bis jetzt noch niemand wirklich bis an die Spitze vorarbeiten können. 
  Doch wir wissen wirklich nicht viel darüber. Vor einem Jahr hat der Missionsdienst 
  das letzte Mal versucht, einen Spion einzuschleusen, und wir haben seine Leiche 
  ein halbes Jahr später am Prozessionsweg gefunden. Unsere einzige Quelle 
  sind die Gespräche, die unsere Soldaten mit den Händlern führen. 
  Die Ketzer mögen gut zahlen, sie reden aber recht wenig.«


  »Nichts Neues«, seufzte Uhul. »Doch die Bedrohung ist ersichtlich. 
  Ich werde dem Prior berichten und ihn um einen vollen Zug Miliz bitten. Wir 
  dürfen kein unnötiges Risiko eingehen.«


  Wahan stimmte zu und nahm noch einen Schluck des heißen Getränkes. 
  Die Miliz war vor etwa dreihundert Jahren gegründet worden, um die Prozession 
  zu schützen. Seitdem hatten sich ihre Verantwortlichkeiten beständig 
  erweitert, aber es war immer noch eine ihrer Kernaufgaben. Wahan hatte damit 
  keine Probleme.


  »Das heißt aber auch, dass die Kommandantur neue Aushebungen durchführen 
  muss. Es müssen mindestens zwei Züge in der Stadt bleiben.«


  Tokal ergriff das Wort.


  »Soweit ich weiß, gibt es mehr als genug Bewerbungen. Die rote Linie 
  hatte einen starken Geburtenüberschuss zu verzeichnen vor etwa 16 Jahren. 
  Die drängen jetzt in den Dienst.«


  Tokals Kommentar kam unvermittelt, doch seine Angaben wurden mit allgemeiner 
  Zustimmung akzeptiert. Jeder wusste, wer sein Vater war.


  »Der Kommandant wird sich den Wünschen des Ersten Staubdieners kaum 
  verschließen können. Es geht nicht zuletzt um die Sicherheit des 
  Priors«, erklärte der Kapitan mit Zuversicht in der Stimme. Dann wandte 
  er sich wieder direkt an Uhul. »Edler, wann gedenkt Ihr zurückzukehren?«


  »Tokal und ich werden das Heiligtum inspizieren sowie den Altar und die 
  Gebetsbühne reinigen. Damit werden wir hoffentlich morgen Mittag fertig 
  sein. Ich denke, dass wir dann sofort aufbrechen.«


  »Dann schafft Ihr es bis zur Mitte des Weges, da beginnen die Patrouillen. 
  Die Ketzer trauen sich nicht so weit in die Nähe der Stadt. Ich werde Euch 
  eine Eskorte mitgeben. Hoffen wir, dass die Ketzer ihre Lektion gelernt haben.«


  »Sie lecken ihre Wunden«, bestätigte Uhul und warf einen Seitenblick 
  auf den Novizen. Jeder wusste, dass seine zuversichtliche und beruhigende Aussage 
  eigentlich nur diesen einen Adressaten hatte. Tokal verstand das auch und begann 
  zu grinsen.


  »Kapitan, ich benötige Munition, Stopfkraut und eine Muskete.«


  Der Offizier stieß einen Grunzlaut aus.


  »Habt Ihr Geschmack am Kampf gefunden, edler Novize?«


  Tokals Grinsen wurde breiter.


  »Ich mag den Pfad der Kirche gewählt haben, aber ich bin immer auch 
  meines Vaters Sohn.«


  Und jetzt begriff jeder, dass Uhul alleine Adressat dieser Aussage war.


  Der Erste Staubdiener senkte seinen Kopf in Demut.
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  Immerhin, sie wurden nicht von irgendjemandem empfangen, sondern ganz offensichtlich 
  von einer hochgestellten Persönlichkeit. Sentenza musterte den hoch gewachsenen, 
  hageren Mann, der sie auf dem Gleiterflugdeck erwartete, nur mit einem kurzen 
  Blick und erkannte sofort, dass er einen Prior vor sich hatte. Es war seine 
  erste Begegnung dieser Art. Sicher, ihm waren schon oft Raumpriores begegnet, 
  nicht nur die denkwürdige Ausnahmekommandantin Siridan Dante. Doch der 
  Titel des Raumpriors war von dem des Leiters einer Diözese dann doch zu 
  unterscheiden, kommandierte der eine ein Raumschiff, war der andere im Regelfalle 
  für die Kirchenorganisation eines ganzen Planeten verantwortlich. Selbst 
  unter den Priores gab es noch Abstufungen. Die wichtigste war die Zulassung 
  zum Konklave, das, im Falle von Tod oder Rücktritt, den neuen Erzprior 
  erwählte, der der gesamten Kirche vorstand.


  Der Mann vor ihnen, der sich leicht verbeugte, als sie aus der Limousine stiegen, 
  trug drei signifikante Insignien. Der Anzug selbst war modisch, aber einfach. 
  Die rote, kreisrunde Kappe zeigte, dass er zum Konklave gehörte – 
  und damit im Übrigen nicht nur stimmberechtigt, sondern auch ein potentieller 
  Kandidat für das Amt des Erzpriors. Der dreieckige Überwurf mit den 
  gestickten Ornamenten bezeichnete ihn als Prior, was selbstverständlich 
  war, denn nur als solcher konnte er Mitglied der Konklave werden. Der schlichte 
  Metallstab mit einer Miniatur des Zentraldomes an seiner Spitze war jedoch der 
  wichtigste Bestandteil. Er wies ihn als den Prior Camerlengo aus, den »Premierminister« 
  der Kirche und Stellvertreter des Erzpriors im Falle von Krankheit oder anderweitiger 
  Verhinderung. Ein Fall, der, glaubte man den Gerüchten, derzeit eingetreten 
  war. Sentenza kannte den Namen des Mannes. Serbald, in diesem Amt seit vielen 
  Jahren bewährt, hatte recht spektakulär eine Wahl zum Erzprior abgelehnt, 
  als der letzte Amtsinhaber verstorben war. Seine Weigerung hatte ihm seine derzeitige 
  Position eingebracht – und dieses wiederum, wenn die Gerüchte der 
  Wahrheit entsprachen, die des faktisch amtierenden Erzpriors.


  Und der erwartete sie nun. Alleine, ohne weitere Begleitung. Sentenza war rechtschaffen 
  beeindruckt. Als der Mann ihm freundlich die Hand reichte, sah der Captain Anspannung 
  und Müdigkeit in seinen Bewegungen. Er kannte diesen Ausdruck – er 
  sah ihn in den Augen der Ikarus-Besatzung nach einem anstrengenden Rettungseinsatz, 
  wenn anstatt des Heimfluges ein zweiter und ein dritter Notruf beantwortet werden 
  musste. Dieser Mann hatte seit zu langer Zeit zu wenig geschlafen.


  »Ich begrüße Sie, Direktorin McLennane, Captain Sentenza, Thorpa. 
  Ich wollte Sie persönlich empfangen, da der Grund ihres Besuches ein ... 
  delikater ist. Wie Ihnen ja sicher zu Ohren gekommen ist, gibt es noch weiteren 
  Anlass zur Sorge. Aber lassen Sie uns erst mal hinein gehen. Bitte, folgen Sie 
  mir.«


  Sally und Sentenza sagten nichts, außer ein paar höflichen Begrüßungsworten. 
  Sentenza erkannte, dass seine Vorgesetzte durch den Empfang genauso verwirrt 
  worden war wie er. Dies war unangekündigt und die leise Ahnung beschlich 
  den Captain, dass das mehr als »nur« ein Informationsaustausch über 
  die Outsider zu werden drohte. Sentenza bereitete diese Aussicht Unbehagen. 
  Letztendlich war er der Kommandant eines Rettungskreuzers, kein Akteur galaktischer 
  Politik. Das Schicksal meinte es offenbar nicht gut mit ihm.


  Andererseits, und das konnte er auch nicht verleugnen, erfasste ihn Neugierde. 
  Gerade weil dies kein Ort war, in dem Normalsterbliche wie er normalerweise 
  verkehrten, übte er eine besondere Faszination auf ihn aus. Sentenza war 
  kein gläubiger Mensch, er würde sich selbst eher als einen hoffenden 
  Agnostiker bezeichnen. Doch dies war ein Ort, zu dem Milliarden von Gläubigen 
  mit Hoffnung und Ehrfurcht aufsahen. Das konnte an niemandem spurlos vorbei 
  gehen.


  Sie folgten dem Prior einen Gravschacht hinab in ein großzügiges 
  Foyer. Von dort ging es direkt in einen angrenzenden kleinen Konferenzraum, 
  der offenbar vorbereitet worden war. Hier wurden sie auch erwartet: Von einem 
  massigen Arbito, dessen schlangengleiche, extrem starke Arme um den tonnenförmigen 
  Körper geschlungen waren. Serbald nickte dem Mann zu und stellte ihn vor.


  »Dies ist Kommandant Hargin Flech. Er führt die Fedajin an.«


  Sentenza verbeugte sich. Arbito schüttelten niemandem die Hand, die Verletzungsgefahr 
  war zu hoch. Es bedurfte auch keiner weiteren Erklärungen.


  Jeder wusste, dass die Fedajin das Sanctuarium bewachten. Allerdings wusste 
  niemand, was das Sanctuarium eigentlich war.


  Die Neugierde begann, in Sentenza die Oberhand zu gewinnen.


  Serbald stellte seine Gäste nicht vor. Hargin Flech war offenbar informiert, 
  und man wollte keine Zeit mit unwichtigen Höflichkeiten verschwenden. Sentenza 
  war das nur recht.


  »Setzen wir uns«, lud Serbald ein. Er wies in eine komfortable Sitzecke, 
  die Sessel für drei Standardhumanoide, einen Pentakka und einen Arbito 
  bereithielt. Ein Servoroboter wieselte um sie herum, sobald sie Platz genommen 
  hatten. Sentenza bestellte Kaffee und konnte mit Genugtuung feststellen, dass 
  er von außergewöhnlich guter Qualität war. Er hatte aber auch 
  nichts anderes erwartet.


  Serbald bestellte als Einziger nichts, wartete aber höflich, bis alle bedient 
  worden waren. Dann wandte er sich an Sally.


  »Direktorin, es gibt mehrere Gründe, warum ich Sie persönlich 
  empfange und den Kommandanten hinzugezogen habe. Zum einen haben die Ereignisse 
  der letzten Wochen bewiesen, dass die Outsiderproblematik höchster Aufmerksamkeit 
  bedarf. Die Kirche hat sich lange gesträubt, offen die eigenen, vornehmlich 
  historischen Kenntnisse zu offenbaren. Das muss sich ändern, und ich sehe 
  mich da in völligem Konsens mit dem Erzprior.«


  »Was ist mit dem Erzprior? Man hörte Gerüchte, aber ...«


  »Gerüchte, ja, Direktorin. Leider enthalten sie einen zentralen Kern 
  Wahrheit. Der Erzprior ist seit geraumer Zeit in einen komaähnlichen Zustand 
  gefallen. Die Leibärzte sind ratlos, und die Kirche ist führungslos.« 
  Als hätte er den zweifelnden Blick Sallys vorhergesehen, fügte er 
  unmittelbar hinzu: »Nun ..., fast führungslos.«


  »Was hat die Erkrankung des Erzpriors mit uns zu tun?«, fragte nun 
  Sentenza. Mittlerweile hatte er die Scheu vor den hochgestellten Persönlichkeiten 
  vollständig verloren. Serbald fixierte ihn mit seinen müden Augen.


  »Das weiß ich nicht. Es gibt Stimmen, die der Ansicht sind, eine 
  Offenbarung würde bevorstehen. Bis vor kurzem habe ich diese Vorstellung 
  für absurd gehalten.«


  »Offenbarung?«, echote Sally mit erkennbar ungläubigem Unterton. 
  »So wie in ›göttliche Offenbarung‹?«


  Serbald sah aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen.


  »In der Tat, ja. Oder auch nein.« Er seufzte und wechselte einen Blick 
  mit Flech, der völlig ungerührt wirkte. Aber ein Arbito sah selbst 
  dann ungerührt aus, wenn man ihm bei lebendigem Leib die Arme auszureißen 
  versuchte. Ein Versuch, der nach allgemeinem Verständnis mit dem Tod desjenigen 
  endete, der es ausprobierte.


  »Ich rede mich hier um Kopf und Kragen. Auf der einen Seite muss ich, um 
  es Ihnen verständlich zu machen, Jahrtausende alte Geheimnisse der Kirche 
  verraten. Auf der anderen Seite können diese Geheimnisse, dringen sie an 
  die Öffentlichkeit, das Glaubensgefüge der Kirche zusammenbrechen 
  lassen.«


  Sentenza ließ diese mit absolutem Ernst formulierte Aussage etwas auf 
  sich wirken, nicht zuletzt, weil sie ihn mit Ratlosigkeit erfüllte.


  »Große Kanonen, die Sie da auffahren«, kommentierte Sally schließlich.


  »Ich will, dass Sie sich der Tragweite unserer Begegnung bewusst werden. 
  Ich möchte, dass Sie die Verantwortung erkennen, die Sie auf sich nehmen, 
  wenn Sie sich anhören, was ich zu sagen habe.«


  »Das klingt nicht so gut«, murmelte Sentenza unwillig.


  »Ein bisschen wie Erpressung, nicht wahr?«, erwiderte Serbald lächelnd. 
  »Ja, ich verstehe Ihr Missfallen. Ich teile es sogar. Doch es geht nicht 
  anders. Ich werde keinen Schwur von Ihnen verlangen. Aber Sie müssen sich 
  darüber im Klaren sein, dass ich Ihnen Dinge enthüllen werde, die 
  in den falschen Händen zu einer Katastrophe führen könnten.«


  »Wir könnten uns natürlich auch entschließen, sofort wieder 
  zu gehen«, erwiderte Sentenza.


  »Selbstverständlich. Dann gehen Sie jetzt. Sie werden da draußen 
  im Outback weiter über Dinge stolpern, die Sie nicht verstehen, und die 
  Kirche wird Ihnen nicht helfen können, eben weil Sie sie nicht verstehen.«


  »Kryptisch. Das konnte schon Ihr Nuntius gut«, kommentierte Sally, 
  warf aber gleichzeitig Sentenza einen forschenden Blick zu. Er signalisierte 
  eine Frage, auf die sie die Antwort bereits wusste.


  »Wir bleiben«, erklärte Sentenza. »Ich weiß nicht, 
  welches Schauermärchen Sie mir auftischen wollen, aber ich werde Ihnen 
  zuhören.«


  »Gut«, erwiderte der Prior, sichtlich zufrieden. »Aber es wird 
  nicht damit getan sein, es Ihnen zu erzählen. Damit Sie es glauben, ist 
  es notwendig, Sie ins Sanctuarium zu führen. Auf dem Weg dorthin werde 
  ich Sie mit der Geschichte unseres Universums vertraut machen.«


  Sentenza öffnete den Mund, der Gedanke entflog ihm, und er presste die 
  Lippen aufeinander.


  »Das wird aber eine lange Geschichte«, mutmaßte Sally, die den 
  Prior offenbar nur in Grenzen ernst zu nehmen bereit war.


  »Wir haben auch einen langen Weg vor uns«, antwortete der Prior und 
  erhob sich. »Das Sanctuarium ist viele Lichtjahre von uns entfernt.«


  »Wir nehmen ein Raumschiff?«, fragte Sentenza.


  »Wir gehen zu Fuß«, erwiderte Serbald. »Wir werden den 
  Dom nicht verlassen.«


  Als sie sich auf den Weg machten, war Sentenza in zunehmendem Maße der 
  Ansicht, dass es keine so gute Idee war, allzu neugierig zu sein.
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  Jamir war mehr als nur der älteste Sohn des legendären Koltak, er 
  war auch sein rechtmäßiger Nachfolger. Spätestens seit er den 
  Anführer der Sadasi im Zweikampf niedergerungen hatte, gab es niemanden 
  mehr, der seinen Führungsanspruch ernsthaft in Frage zu stellen wagte. 
  Der massiv gebaute Mann gebot, von den Siedlungen der Wahrgläubigen einmal 
  ganz zu schweigen, über sieben volle Schwadronen von Kämpfern, mehr, 
  als seinem Vater jemals zu Gebote gestanden hatte. Jamir hatte aus dem Scheitern 
  Koltaks Lehren gezogen. Zum einen hatte er nicht eher geruht, bis alle wesentlichen 
  Gruppen der Wahrgläubigen unter seinem Banner vereint waren. Zum zweiten 
  hatte er die Tatsache, dass die »Ketzer«, wie sie außerhalb 
  genannt wurden, wieder eine gemeinsame Führung hatten, sorgfältig 
  geheim gehalten. Die wenigen fahrenden Händler, die mit ihnen Handel trieben, 
  waren sogar gezielt mit Falschinformationen versorgt worden, denn Jamir wusste 
  genau, von wem die Miliz ihre spärlichen Informationen erhielt. Der dritte 
  und wahrscheinlich entscheidende Schritt war jedoch, die Schwadronenführer 
  davon zu überzeugen, für den diesjährigen Angriff auf die Prozession 
  auf die schnellen, aber schreckhaften Shakris zu verzichten und stattdessen 
  auf den weitaus schwerfälligeren, dafür aber stoischen Kuhras zu trainieren. 
  Das hatte manchen stolzen Reiter sicher tief getroffen, und Jamir war klar, 
  dass hinter seinem Rücken genug Kämpfer mutmaßten, der Sohn 
  des tapferen Koltak sei noch nicht ganz dem Kindesalter entwachsen, und ihm 
  fehle es an Mut. Nachdem die ausgesandte Schwadron, die den Ersten Staubdiener 
  hatte angreifen sollen, deprimiert und dezimiert wieder in das Lager zurückgekehrt 
  war – eine Reihe der Reiter gar beschämend zu Fuß –, war 
  die Kritik verstummt. Nicht nur, dass die wenigen Milizionäre nun mit ihren 
  Musketen nicht mehr den durchschlagenden Erfolg haben würden, der ihre 
  Minderzahl bislang ausgeglichen hatte, nein, erstmals konnten Jamirs Männer 
  selbst Gebrauch von den Musketen machen, die sie bisher aus Stolz und Notwendigkeit 
  mit Verachtung gestraft hatten. Jamir war ein pragmatischer Mann und hielt nur 
  dort an den Traditionen fest, wo sie ihm nützten. Nicht jeder hatte ihm 
  auf diesem Kurs folgen wollen, und das war auch der Grund, warum die Angriffe 
  der vergangenen Jahre nur halbherzig erfolgt waren. Jamir war damit beschäftigt 
  gewesen, die hartnäckigsten und mächtigsten Traditionalisten in ihre 
  Schranken zu weisen, im Regelfalle indem er seine Stechforke durch ihre Kehlen 
  stieß. Das hatte Blut und Eindruck hinterlassen, aber auch Zeit gekostet. 
  Doch dieses Jahr würde der Angriff stattfinden, und dieses Jahr würden 
  die Wahrgläubigen siegreich sein. Daran ließ Jamir keinen Zweifel.


  Gestern endlich hatten die Händler aus den Fernen Landen die Kisten mit 
  den Musketen gebracht. Sie waren nicht so gut wie die aus Jenangar, dafür 
  aber war ihr Kauf unbemerkt geblieben, ihre Anzahl groß und der Preis 
  moderat. Mit etwas Mühe hätte Jamir auch bessere Waffen besorgen können, 
  doch dies wäre mit einem erhöhten Entdeckungsrisiko verbunden gewesen. 
  Jamir wollte die Überraschung voll und ganz auf seiner Seite haben. Der 
  Triumph musste vollkommen sein. Der Prior vor ihm auf den Füßen, 
  die Miliz zerschlagen und das Heiligtum in der Hand der »Ketzer« – 
  diese Vision trieb Jamir, wie sie seinen Vater getrieben hatte. Doch wo sein 
  Vater gescheitert war, würde Jamir siegreich sein.


  »Morgen beginnen die Übungen mit den Musketen. Gebrauch und Reinigung 
  zuerst, dann Zielübungen auf Kuhras, im Trab und im Galopp.«


  Sandol, sein Adjutant, stieß ein Schnauben aus. Jamir warf ihm einen warnenden 
  Blick zu. Natürlich war der Galopp eines Kuhras im Vergleich zu dem eines 
  Shakri ein Witz. Aber gerade Sandol als sein Ohr und seine Stimme – und 
  seine Faust, wenn es notwendig wurde – sollte sich mit seiner Kritik im 
  Zaume halten. Der Adjudant senkte beflissen den Kopf.


  »Es soll so geschehen, wie Ihr befohlen habt, großer Anführer.«


  »Sind die Ausbilder bereit?«


  »Ja, Herr. Sie inspizieren die Waffen seit gestern und haben mir mitgeteilt, 
  dass sie minderwertig, aber funktionsfähig seien.«


  »Gut.«


  Sieben Ausbilder hatte Jamir unter den Wahrgläubigen gefunden, zumeist 
  ehemalige Milizionäre, die in der Stadt in Ungnade gefallen waren und danach 
  ihr Glück bei den »Ketzern« gesucht hatten. Sie waren unzuverlässig 
  und ihr Wahrglaube, dessen war sich Jamir sicher, ein reines Lippenbekenntnis. 
  Er kannte die Miliz, und von dort wurde nur verstoßen, wer sich ernsthafter 
  und zumeist unappetitlicher Verbrechen schuldig gemacht hatte. Doch Jamir brauchte 
  die Kenntnisse dieser Leute. So überhäufte er sie mit Ehren. Zumindest 
  so lange, bis er selbst genügend fähige Schützen hatte, und das 
  würde nach zwei Wochen intensiven Trainings, kurz vor Beginn der Prozession, 
  der Fall sein.


  Was nur noch keiner wusste, war die Tatsache, dass Jamir seinem Plan noch einen 
  delikaten Aspekt hinzugefügt hatte.


  »Sandol, ich habe unseren Plan ergänzt. Jetzt, da sich der Erste Staubdiener 
  beim Heiligtum aufhält, können wir unserem Vorhaben noch etwas Würze 
  geben.«


  Sandol sagte nichts, sondern nickte nur. Er hatte über die Jahre erkannt, 
  dass Jamir erst dann über seine Pläne berichtete, wenn er sie gründlich 
  durchdacht hatte. Ein wesentlicher Grund für die Loyalität, die der 
  Anführer bei seinen Gefolgsleuten erzeugte, war die Grundhaltung, dass 
  er im Gegensatz zu seinem Vater die Männer der Schwadronen nicht als bloßes 
  »Material« für die Ausführung seiner Pläne ansah, sondern 
  immer darauf Acht gab, dass unnötige Risiken vermieden wurden. Und dort, 
  wo Risiken unausweichlich waren, galt es, diese zu verringern.


  »Wir werden bereits jetzt das Wachhaus angreifen und in Besitz nehmen. 
  Wenn die Prozession kommt, werden wir den Feind von einer völlig unvorhergesehenen 
  Seite her angreifen können. Ich stecke eine Schwadron in Milizuniformen. 
  Sie werden erst ganz zum Schluss erkennen, dass sie in eine Falle gelaufen sind.«


  »Die Männer sind noch nicht an den Musketen ausgebildet«, gab 
  der Adjutant zu bedenken.


  »Das macht nichts. Wir werden das Wachhaus auf Kuhras angreifen, mit großer 
  Überlegenheit. Niemand wird entkommen. Und ein schöner Preis ist ebenfalls 
  enthalten: Der Erste Staubdiener wird in unsere Hände fallen.«


  »Aber wenn dieser nicht rechtzeitig zur Prozession in die Stadt zurückkehrt, 
  wird man dort Verdacht schöpfen«, erweiterte Sondal seine Bedenken. 
  Ein weiterer Grund für die Loyalität war die Tatsache, dass Jamir 
  – erneut im Gegensatz zu seinem Vater – Widerworte und Kritik zuließ. 
  Innerhalb eines gewissen Rahmens natürlich. Sondals Rahmen war sehr weit. 
  Es war sein Gehirn, auf dem Jamir seine Pläne regelmäßig spiegelte, 
  ehe er sie allen bekannt gab.


  »Sollen sie, sollen sie«, erwiderte Jamir. »Sie werden nach dem 
  Angriff dieser Dummköpfe, denen ich die Nachteile der Shakris noch einmal 
  vor das Echtauge führen musste, ohnehin einen ganzen Zug Miliz mitschicken. 
  Wir sind in jedem Falle überlegen, und die Prozession absagen können 
  und werden sie nicht. Es ist das zentrale Ritual, um das sich alles dreht. Es 
  hat seit allem Gedenken stattgefunden, und nur, weil der Erste Staubdiener unvorsichtig 
  war und auf dem Rückweg über eine Bestie stolperte und in ihrem Rachen 
  landete, sagt man keine Prozession ab.«


  »Es wird einen Suchtrupp geben, eventuell wird er bis zum Wachhaus vordringen.«


  »Marodierende Schwadronen, wie sie um diese Zeit immer vorkommen, werden 
  sie in Atem halten. Nur die Prozession selbst wird es in diesen Tagen wagen, 
  den ganzen Weg bis zum Heiligtum vorzudringen.«


  »Ein riskantes Vorhaben, Herr.«


  »Wir erlangen dadurch einen wichtigen taktischen Vorteil. Außerdem 
  muss ich den Unwilligen und Murrenden einmal positiv beweisen, wie sehr uns 
  der Einsatz der Kuhras nützen wird.«


  »Ich verstehe, Herr. Werdet Ihr die Kommandanten zusammenrufen?«


  »Das machst du, und mach es bald. Ich will den Angriff in Kürze beginnen.«


  »Wer soll ihn anführen?«


  Sondal kannte die Antwort auf die Frage schon, bevor er sie ausgesprochen hatte. 
  Der dritte Grund für die Loyalität seiner Männer lag in der simplen 
  Tatsache, dass Jamir darin bestrebt war, jedes Risiko mit seinen Gefolgsleuten 
  zu teilen. Er führte von der Front.


  Das war der Punkt, an dem er sich kein bisschen von seinem Vater unterschied.

 


 

5.

 


  Tholik verbeugte sich vor den beiden Nonnen, die ihm auf dem Gang entgegen kamen. 
  Es waren zwei ältere Geistliche, deren leicht verhüllte Gesichter 
  entweder auf den Weg konzentriert oder in Kontemplation erstarrt waren. Jedenfalls 
  hatten sie nicht zu erkennen gegeben, ob sie den Gruß des Priesters wahrgenommen 
  hatten oder nicht. Der schlichte Gang führte zu einem altmodischen hydraulischen 
  Fahrstuhl, vor dem zwei Fedajin in lässiger Haltung standen. Tholik machte 
  keinesfalls den Fehler, die legere Haltung als Indiz für Nachlässigkeit 
  oder mangelnde Aufmerksamkeit zu werten. Fedajin waren niemals nachlässig, 
  egal, wie unwichtig auch der Posten zu sein schien. Dieser Posten war nicht 
  nachrangig und die Wachen überprüften die Identifikationsmerkmale 
  des Priesters sorgfältig, obgleich er kein Unbekannter war. Jeder kannte 
  den Vertrauten von Prior Decorian. Und dieser hatte im Regelfalle überall 
  Zutritt. Dennoch: Retinascan, Identchip, DNS-Test – es gab auch für 
  Tholik keine Alternative. Er ließ die Prozedur gelassen über sich 
  ergehen. Die Fedajin schienen mit dem Ergebnis zufrieden zu sein und nickten 
  ihm zu. Der Aufzug führte direkt in die Betriebskammer des Dimensionsfalters. 
  Es war der einzige Durchgang, der öffentlich zugänglich war, und Tholik 
  gehörte seit gut zwei Jahren zu den Zugangsberechtigten. Nach seiner Priesterweihe 
  hatte er ein Studium in Hochenergiephysik und Multidimensionaler Mathematik 
  absolviert, was dazu beigetragen hatte, dass Decorian ihn in den Schichtdienst 
  der Wartungsmannschaft hatte einführen können. Dort hatte Tholik seinen 
  Dienst ohne Fehl und Tadel versehen. Sich Zutritt zum Betriebsraum zu verschaffen, 
  war ein völlig normaler Vorgang, und trotz aller Gründlichkeit hatten 
  die Fedajin keinerlei Anzeichen von Misstrauen oder Besorgnis gezeigt.


  Als Tholik in der Aufzugkabine stand und sich die Tür schloss, gestattete 
  er sich ein feines Lächeln.


  Hätten die Wachleute gewusst, welches Ziel der Priester mit seinem Besuch 
  verfolgte, wäre er unmittelbar verhaftet worden. Wie gut, dass die Fedajin 
  die Fähigkeit der Telepathie nicht einsetzen konnten. Generell waren Telepathen 
  im Dom verboten – es gab zu viele Geheimnisse im Zentrum der Kirche, die 
  gewahrt bleiben mussten. Außerdem waren überall Parafallen installiert.


  Der Aufzug war nur wenige Sekunden nach unten geglitten. Er hielt mit einem 
  Ruck. Tholik trat durch die aufgleitende Tür und stand direkt auf der Galerie, 
  die den Betriebsraum umfasste. Unten in der Halle stand die spindelförmige 
  Anlage des Dimensionsfalters, umgeben von massiven Speicherbänken, die 
  ein kaum hörbares Summen von sich gaben. Der Falter benötigte viel 
  Energie, fast so viel wie die Hauptstadt St. Salusas. Die Reaktoren, die zu 
  den Speicherbänken gehörten, standen noch eine Etage tiefer, durch 
  hochwertige Schutzfeldtechnologie getarnt. Niemand, der den Dom scannte, würde 
  herausfinden, welche Energiemengen hier produziert wurden – so konnte auch 
  niemand misstrauisch werden.


  Tholik wandte sich nach rechts, schritt den Gang entlang und betrat das Steuerzentrum. 
  Wie erwartet war der normale Schichtbetrieb im Gange, drei Techniker, ein Supervisor, 
  zwei Fedajin. Tholik trat lächelnd ein, der Supervisor, ein älterer 
  Priester, warf ihm nur einen kurzen Blick zu, ehe er sich wieder in die Displays 
  auf seinem Pult vertiefte. Tholik hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, immer 
  mal wieder außerhalb seiner Schicht aufzutauchen und durchaus ernsthafte 
  Forschungen am Dimensionsfalter durchzuführen. Da niemand wusste, wie er 
  genau funktionierte und die Kenntnisse der Techniker sich auf Wartungsarbeiten 
  beschränkten, wurden diese Forschungen geduldet. Tholiks Fortschritt war 
  unendlich langsam gewesen, doch das eigentliche Ziel hatte er schnell erreicht: 
  Das Vertrauen aller Schichten zu erlangen und ein tiefes Verständnis für 
  alle manuellen Schaltvorgänge am Dimensionsfalter zu entwickeln.


  Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, dieses Verständnis zum Nutzen seines 
  Mentors einzusetzen.


  Tholik setzte sich an seinen Arbeitsplatz. Es war nicht wirklich »seiner«, 
  aber seit Beginn seiner Tätigkeit hier hatte er immer an dieser Stelle 
  gesessen. Die Steuerzentrale war großzügig ausgestattet und hatte 
  weitaus mehr Arbeitsplätze als Personal. Im Laufe der Zeit hatte sich so 
  etwas wie ein Gewohnheitsrecht eingeschlichen: Hier sitzt Tholik. Setz du dich 
  mal woanders hin.


  Es war unter anderem diese Art von Gewohnheit, die es dem Priester ermöglicht 
  hatte, seine Arbeitskonsole nach ganz speziellen Kriterien zu konfigurieren. 
  Sein Mentor hatte schon seit langer Zeit vorher gesehen, dass ein Eingriff am 
  Dimensionsfalter eines Tages notwendig sein könnte und dementsprechend 
  seinen Schützling frühzeitig hier platziert. Tholik war methodisch 
  und gewissenhaft vorgegangen. Nicht zuletzt durch Decorians Kontakte war er 
  im Besitz aller Codewörter für die Sicherheitsprotokolle. Er hatte 
  diverse Ablaufpläne vorprogrammiert, von denen einer nun aktiviert werden 
  würde. Noch ein, zwei Stunden der Vorbereitung, dann würde er auf 
  das Signal des Priors warten – ein scheinbar harmloser Anruf über 
  das allgemeine Interkomsystem – und binnen weniger Minuten wäre er 
  der Herr der Steuerzentrale und damit auch der alleinige Meister über den 
  Dimensionsfalter. Ab diesem Zeitpunkt würde auch die Kommunikation mit 
  Decorian, zumindest vorübergehend, abgebrochen sein. Doch Tholik hatte 
  seine Instruktionen, und er würde sie bis ins Detail ausführen. Niemals 
  hatte er eine Anweisung Decorians verfälscht, niemals einen Befehl nicht 
  ausgeführt, niemals gefragt oder Zweifel geäußert. Für 
  Decorian würde Tholik auch stoisch den Tod erleiden, eine angesichts seines 
  Vorhabens nicht einmal unwahrscheinliche Perspektive. Der Priester verschwendete 
  nicht allzu viele Gedanken an dieses Thema. Er kam nicht einmal auf die Idee, 
  sein Tun zu reflektieren. Wie konnte er auch, war er doch davon überzeugt, 
  dass Decorian ein Prophet war, der direkt göttlichem Wille folgte. Tholik 
  gehorchte Decorian eigentlich gar nicht. Er war nicht mehr und nicht weniger 
  als ein Werkzeug der göttlichen Alten Völker.


  Wie konnte er da zögern?



[image: symbol]



  »Sie wollen sich ausruhen«, erklärte Serbald mit der vagen Hoffnung 
  in der Stimme, dass dem nicht so sei. Sentenza warf dem Prior Camerlengo einen 
  aufmunternden Blick zu.


  »Wir werden niemals so müde aussehen wie Sie«, erklärte 
  er mit Wärme. Im Verlaufe ihrer kurzen Diskussion hatte er den Kirchenoberen 
  zu schätzen gelernt.


  Er schien offenbar ein von sich selbst nicht übermäßig eingenommener 
  Mann zu sein. Das war bei Personen, die eine mächtige Hierarchie weit nach 
  oben geklettert waren, nicht oft der Fall. Serbald war frustriert, vor allem 
  war er offenbar bestrebt, seine Frustration mit jemandem zu teilen, der von 
  »außerhalb« kam, vor allem mit jemandem, der in der Lage und 
  bereit war, etwas zu tun. Serbald hatte es nicht offen zugegeben, aber die Tatsache, 
  dass der Erzprior auf so seltsame Weise außer Gefecht gesetzt war, machte 
  ihm offenbar schwer zu schaffen. Dieser Mann wollte das Amt seines Vorgesetzten 
  nicht, und die Tatsache, dass er es jetzt vertrat, schien ihm mehr als nur zu 
  missfallen. Im Grunde konnte man sich keinen besseren Stellvertreter wünschen, 
  fiel Sentenza spontan ein. Er reflektierte kurz seine eigene Position, jetzt, 
  da Sonja sein Amt als Kommandant ausfüllte. Abgesehen davon, dass sie seine 
  Lebenspartnerin war, hatte sie nie auf seinen Posten geschielt und damit auch 
  nie interne Machtkämpfe ausgelöst. Das wäre sicher anders gewesen, 
  wenn seine Stellvertreterin An'ta geheißen hätte.


  Sentenza Blick fiel auf Thorpa. Der Praktikant hatte sich die ganze Zeit über 
  bemerkenswert zurückgehalten und kaum zur Diskussion beigetragen. Es schien, 
  als sei er durch diesen Besuch fast eingeschüchtert. Sentenza hatte sich 
  nie besonders viele Gedanken um Thorpas religiöse Gefühle gemacht, 
  doch es schien, als habe die Zurückhaltung auch etwas mit Ehrfurcht zu 
  tun. Für einen Moment überlegte Sentenza, den Pentakka zur Seite zu 
  nehmen, um ihm eine etwas andere Perspektive zu vermitteln. Doch dann entschied 
  er sich dagegen. Thorpa hatte in seiner Dienstzeit auf der Ikarus eine 
  bemerkenswerte Veränderung durchgemacht, war deutlich reifer und erwachsener 
  geworden. Er tendierte immer noch dazu, seinen Kameraden manchmal etwas auf 
  die Nerven zu fallen, aber er trug immer mehr zum Erfolg der Mannschaft bei. 
  Er war definitiv ein heller Kopf mit dem Willen und der Fähigkeit zu lernen. 
  Kein Grund, diesen Lernprozess durch unbotmäßige Beeinflussung zur 
  falschen Zeit zu stören.


  »Eminenz«, erhob nun Sally das Wort. »Wir hatten keine anstrengende 
  Reise und sind ausgeruht. Von unserer Seite her ist nichts dagegen einzuwenden, 
  wenn wir sofort mit der Einführung beginnen. Wenn ich Sie richtig verstanden 
  habe, dann ist diese mit einer Führung oder einem Rundgang verbunden?«


  Serbald nickte.


  »Ein Gang durch den Tempel ist ein Gang durch die Geschichte der Kirche. 
  Die Geschichte der Kirche ist eng mit der Geschichte der Outsider verbunden, 
  mit der Geschichte der Großen Stille, mit der Entstehung intelligenten 
  Lebens im Universum und mit unserer Rolle im Kampf gegen die erneut aufziehende 
  Gefahr.«


  »Eminenz ...«, Sentenza räusperte sich, ein wenig auf der Suche 
  nach den richtigen Worten. »Ich bin mir sicher, ich müsste das eigentlich 
  nicht sagen, aber dennoch ..., eine Einführung in die Glaubenslehre der 
  Kirche bekommen wir aber jetzt nicht, oder?«


  Serbald schüttelte sacht den Kopf.


  »Sie werden jetzt einige Dinge lernen, Captain. Sie sind gläubig? 
  Das könnte zu einem Problem werden.«


  Sentenza warf unwillkürlich einen Blick auf Thorpa, ehe er antwortete.


  »Nein, Prior. Nicht besonders, ich bedaure.«


  »Ich nicht.«, kommentierte der Prior. Serbald seufzte. »Captain, 
  es geht jetzt nicht um Glauben. Was ich Ihnen erklären möchte, ist 
  gesicherte historische Erkenntnis. Nichts, was derzeit allgemein zugänglich 
  ist, aber kein ›Glaube‹. Wissen. Fakten. Fakten, die zum Teil das 
  Glaubensgebäude der Kirche betreffen und manchen einfach denkenden Gläubigen 
  aus der Fassung bringen könnten. Das unterstreicht noch einmal, wie wichtig 
  es ist, dass Sie diese Dinge ...«, Serbald zögerte, »... nicht 
  allzu offensiv in die Öffentlichkeit tragen.«


  »Vertrauen Sie uns«, forderte Sally.


  »Es bleibt mir ohnehin nichts anderes übrig. Sie sitzen an der Front, 
  Sie müssen wissen, worum es geht. Die Kirche ist schwerfällig und 
  träge. Wir haben damit schon viel zu lange gewartet.«


  Der Prior erhob sich ruckartig, warf einen Blick in die Runde. Der Fedajin-Kommandant 
  tat es ihm gleich. Auch er hatte sich aus der Diskussion völlig herausgehalten.


  »Wir gehen in den Schöpfungssaal. Er führt uns direkt zum Sanctuarium. 
  Dort werde ich mit meiner Lektion beginnen.«


  Es gab keinen Widerspruch.


  Die Gruppe folgte dem Prior. Er geleitete sie durch das Foyer des Gästehauses, 
  dann betraten sie einen überdachten Gleitweg, der sie rasch bis zum Zentraldom 
  führte. Das mächtige Gebäude wuchs vor ihnen auf. Niemand konnte 
  sich seiner majestätischen Ausstrahlung entziehen.


  Schließlich passierten sie eine Fedajin-Sperre. Dort wurden sie alle nach 
  den Regeln der Kunst überprüft. Mit Erstaunen musste Sentenza feststellen, 
  dass ihre Individualdaten offenbar der Kirche vorlagen, denn es erfolgte ein 
  schneller Abgleich. Er thematisierte diese Tatsache nicht, denn er wollte den 
  Prozess nicht unnötig aufhalten. Aber er nahm sich vor, darüber später 
  mit Sally zu reden. Woher, wenn nicht von ihr, sollte die Kirche auch die Daten 
  erhalten haben?


  »Wir werden unseren Rundgang im Schöpfungssaal beginnen«, wiederholte 
  Serbald. »Sie kennen den Raum.«


  Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Jeder, der die galaktischen 
  Medien verfolgte, kannte den Schöpfungssaal. Es handelte sich um eine Multifunktionsanlage, 
  die nicht zuletzt benutzt wurde, um dort nach dem Ableben oder Rücktritt 
  eines Erzpriors das Konklave abzuhalten. Da dies relativ selten vorkam, wurde 
  der Saal für jede größere Veranstaltung der Kirche verwendet, 
  Konferenzen, nicht-religiöse Festlichkeiten und vieles mehr. Seinen Namen 
  hatte der Saal von der gigantischen Abbildung der Ersten Galaxis an der Saaldecke, 
  jenem mystischen Ort, an dem Gott die Alten Völker geschaffen hatte, um 
  das Universum zu beleben.


  Sentenza stellte keine Fragen, sondern folgte mit den anderen den weit ausholenden 
  Schritten des Priors. Bald hatten sie den beeindruckenden Raum erreicht.


  »Vielleicht setzen Sie sich«, riet Serbald, als sie die endlosen Stuhlreihen 
  erreicht hatten. »Ich werde jetzt das Licht ausschalten.«


  Serbald holte ein kleines Steuergerät aus einer Tasche seines Anzuges und 
  wartete, bis sich alle niedergelassen hatten. Dann wurden sie in Dunkelheit 
  gehüllt. Für einen Augenblick geschah gar nichts, dann erhellte sich 
  das Abbild der Ersten Galaxis an der Saaldecke und begann, majestätisch 
  zu rotieren. Eine perfekte Darstellung.


  »Verzeihen Sie mir die Effekthascherei«, drang Serbalds Stimme zu 
  ihnen vor. »Aber es war schon immer einfacher, komplizierte Dinge durch 
  Visualisierung zu erklären als durch einen trockenen Vortrag. Ich beginne 
  jetzt.«


  Urplötzlich verschwand das Abbild der Galaxis. Für einen Moment blieb 
  es dunkel, dann fuhr ein plötzlicher Blitz durch die Halle und blendete 
  die Zuschauer für einen Augenblick. Es blieb eine rötlich und orange 
  schimmernde Staubwolke.


  »Die Erschaffung des Universums«, sagte Serbald.


  »Ich dachte, Sie wollen uns Fakten präsentieren«, sagte Sentenza 
  wenig beeindruckt. »Eine Lehrstunde in dogmatischem Kreationismus würde 
  ich nicht dazu zählen.«


  Serbald kicherte, offensichtlich amüsiert.


  »Ich auch nicht. Was Sie gesehen haben, war eine Darstellung des Urknalls, 
  immer noch Theorie Nummer Eins, was die Entstehung des Universums angeht. Der 
  kirchliche Kreationismus steht keinesfalls im Widerspruch zum Mainstream der 
  Astrophysik. Die hat bisher auch noch nicht schlüssig erklären können, 
  warum es den Urknall überhaupt gegeben hat. Ich erlaube mir anzunehmen, 
  dass Gott dafür verantwortlich ist. Aber das soll jeder halten, wie er 
  will.«


  Serbald räusperte sich.


  »Was Sie dort sehen, ist die sich nach dem Urknall immer mehr verdichtende 
  Gaswolke einer Protogalaxie. Sie werden sehen, dass sie sehr der Ersten Galaxis 
  ähnelt. Tatsächlich haben wir Hinweise, dass es gar keine einzelne 
  Erste Galaxis gab.«


  »Natürlich nicht«, murmelte Sentenza, der immer noch befürchtete, 
  einem religiösen Mummenschanz beizuwohnen.


  »Natürlich nicht«, echote Serbald, der gute Ohren hatte. »Es 
  waren zwei.«


  Sentenza sagte nichts mehr. Er hatte beschlossen, ganz einfach nur noch zuzuhören.


  »Zwei Galaxien, in denen das erste Leben entstand. Diese Entstehungsgeschichte 
  ist kein Dogma, es ist Fakt. Die Alten Völker waren nicht viele, es waren 
  auch nur zwei. Und obgleich sie Leben ins Universum brachten, waren sie nicht 
  halb so heilig, wie es die Doktrinen der Kirche gerne hätten.«


  Das Bild änderte sich. In der Staubwolke entwickelten sich erste Sterne 
  mit Trabanten.


  »Wenige Hunderttausend Jahre nach dem Urknall ermöglichte es eine 
  Laune der Natur – wenn Ihnen das lieber ist, Captain –, dass sich 
  auf den halb gasförmig, halb festen ersten Himmelskörpern des jungen 
  Universums zwei intelligente Lebensformen entwickelten. Die Ushu entstanden 
  auf gigantischen Gasplaneten, die um die jungen Sonnen kreisten, und hatten 
  einen gazeartigen Körper, mit dem sie in den Stürmen ihrer Heimat 
  navigieren konnten. Im Laufe ihrer Evolution entwickelten sie eine bemerkenswerte 
  planetare Architektur, mit der es ihnen möglich war, Teile ihres Planeten 
  abzuspalten, die Atmosphäre zusammenzuhalten und ihr Volk zu verbreiten.«


  Wieder veränderte sich das Bild. In den Atmosphären von Gasriesen 
  schwebten walförmige Wesen und begannen, an der Materie ihrer Lebensumwelt 
  zu arbeiten. Diese Wesen hatten sehr unterschiedliche Formen, manche waren größer, 
  andere kleiner. Doch es war deutlich, dass es sich um von Intelligenz beseelte 
  Kreaturen handelte. Ein großes Stück des Planeten, größtenteils 
  aus Gas bestehend, löste sich, von Energiefeldern gehalten, von der Hauptmasse. 
  Ein gesteuerter Prozess. Das neue ... Habitat nahm langsam seine Reise auf. 
  Sentenza sah, wie es auf seinem Weg, der endlos langsam in Unterlichtgeschwindigkeit 
  verlief, aus der dichten Wolke der Protogalaxis interstellare Materie aufnahm 
  und dabei immer mehr wuchs, bis es sich erneut teilte. Und abermals. Ein Prozess, 
  der Jahrhunderttausende gedauert haben musste, spielte sich vor seinen Augen 
  in wenigen Minuten ab. Die Darstellung war beeindruckend, doch in Sentenza blieb 
  ein nagender Zweifel.


  Woher wollen die das wissen?, fragte er sich.


  Wieder veränderte sich die Darstellung. Das Bild fokussierte auf einem 
  Klumpen hell glühender Materie, die sich mit hoher Geschwindigkeit um sich 
  selbst drehte. Eine Sonne in ihrem Entstehungsprozess, wie Sentenza erkannte. 
  Und wie zur Bestätigung erklang Serbalds Stimme.


  »Das zweite Volk, die Kissari, entwickelte sich in den Protosternen, verdichteten, 
  heißen Wolken aus den Elementen des Universums, die in der Zukunft einmal 
  zu Sonnen und Lebensspendern für planetengebundene Geschöpfe werden 
  sollten. Die Kissari bestanden aus den Elementen dieser Protosonnen, ja sie 
  waren Sonnen, wenn man es genau nahm. Eine seltsame, für uns kaum begreifliche 
  Lebensform. Ihr Kollektivbewusstsein konnte an den Rändern der Protosterne 
  beliebig Materie manipulieren und einzelne Segmente auf Reisen zwischen gleichartigen 
  Protosternen schicken und sich dementsprechend verbreiten.«


  Die Darstellung zeigte, wie in den Gasfeldern dieser Sternengeburtsstätten 
  riesige Protosterne plötzlich explodierten und Jetstreams mit hoher Gammastrahlung 
  aus ihrer Mitte in entgegengesetzte Richtungen schossen, lichtjahreweit. Sentenza 
  kannte auch dieses Phänomen, es waren Hypernovae, die in den dichten Gaswolken 
  eine besondere Intensität entwickelten und gigantische Gammablitze verursachten, 
  die im ganzen Universum widerhallten.


  »Auf diesen Jetstreams reisten die Kassari durch ihre Galaxis und platzierten 
  ihren Nachwuchs in anderen Sonnen.«


  »Ich kann das kaum glauben«, murmelte Sally. »Das ist doch ein 
  gigantisches Märchen, Prior!«


  »Ich habe keine Absicht, unsere Zeit mit Märchen zu verschwenden«, 
  versetzte Serbald unwillig. »Sie müssen verstehen, was passiert ist. 
  Ich kann es beweisen und werde es, wenn Sie darauf bestehen.«


  Wieder änderte sich die Projektion an der Saaldecke. Sie zeigte nun einen 
  Galaxiencluster.


  »In der beginnenden Entwicklung des Universums benötigten die Ushu 
  und die Kissari Millionen von Jahren, ehe sie sich begegneten. Der Kontakt verlief 
  friedlich und nahezu beiläufig. Einige Zeit später, als ihnen ersichtlich 
  wurde, dass sie offenbar die einzigen intelligenten Völker im bekannten 
  Universum waren, widmeten sie sich schließlich der Aufgabe, der Natur 
  in dieser Hinsicht etwas nachzuhelfen. Die Kirche zieht die Interpretation vor, 
  dass Gott die beiden Völker erschaffen hat, um exakt dies zu tun. Doch 
  wir wissen, dass das eine Interpretation ist. Die Ushu selbst haben einmal erklärt, 
  dass sie es aus Langeweile taten.«


  Sentenza musste unwillkürlich auflachen. Das wurde nun wirklich zu absurd.


  »Sie haben sich wahrscheinlich mit den Ushu darüber unterhalten!«, 
  meinte er mit verächtlichem Unterton.


  »Ich selbst hatte das Vergnügen leider noch nicht. Aber der Vorgänger 
  des jetzigen Erzpriors hatte einmal Gelegenheit.«


  Sentenza blieb sprachlos.


  Serbald fuhr fort.


  »Die Ushu entwickelten aus dem Aminosäurencocktail ihrer Gasplaneten 
  komplizierte DNS-Bausteine, die sie in die einfachen Aminosäuren einprogrammierten. 
  Diese wiederum entsandten sie auf alle in Entwicklung befindlichen und geeigneten 
  Planeten, derer sie habhaft werden konnten, um damit für die späteren 
  Jahrmillionen die Grundlage der Entwicklung von Leben aufbauen zu können.«


  »Panspermie-Theorie?«, warf Sally ein.


  »Keine Theorie«, erwiderte Serbald. »Die Kissari wählten 
  einen anderen Weg. Da sie sich den Ushu überlegen hielten – wir wissen 
  nicht warum, aber es muss etwas damit zu tun haben, dass sie quasi Sonnen darstellten, 
  während die Ushu nur kleine Wesen, wohnhaft auf Sonnentrabanten waren –, 
  entschlossen sie sich, ein einziges intelligentes, körperliches Volk zu 
  schaffen, das das Universum besiedeln solle. So entstand auf einer der ersten 
  festkörperlichen Welten, die um eine junge Sonne kreiste, das Volk der 
  Kissari'Ith, das bereits fertig entwickelt nach einigen tausend Jahren von ihren 
  Herren mit Technologie und Wissen ausgestattet und zur Verbreitung im Universum 
  angehalten wurde. Wenn Sie so wollen, ein perfektes, voll entwickeltes Volk 
  aus der Retorte.«


  Unwillkürlich musste Sentenza an die Grey denken. Auch diese waren aus 
  der Hybris eines anderen Volkes, der Menschen, erschaffen worden. Zum Glück 
  war das Ergebnis nicht damit befasst, ein Universum bevölkern zu wollen. 
  Die Grey hatte bescheidenere und sehr individuelle Ziele.


  Serbald erriet schon wieder seine Gedanken.


  »Dem Rat der Grey sind diese Fakten übrigens bekannt. Das hat etwas 
  mit der Entstehungsgeschichte dieses in-vitro-Volkes zu tun. Es hat auch dazu 
  geführt, dass Ihr Besatzungsmitglied An'ta mit einer speziellen Fähigkeit 
  in Bezug auf die Outsider ausgestattet worden ist.«


  »Wo stehen die Outsider in dieser Geschichte?«, wollte Thorpa wissen.


  Sentenza atmete erleichtert auf. Die Stimme des Pentakka klang nicht so, als 
  wäre er in Ehrfurcht versunken.


  »Gleich. Wir kommen gleich zu den Outsidern. Die Kissari'Ith, deren Heimatplanet 
  bald in Vergessenheit geriet, schwärmten ins Universum aus und trafen auf 
  keinerlei Widerstand. Es vergingen abermals viele Jahrmillionen, bis die von 
  den Ushu überall verstreuten Samen Früchte trugen und sich sapientes 
  Leben auf einer unübersehbaren Vielzahl von Planeten entwickelte. Die Kissari'Ith, 
  die von ihren Schöpfern die Arroganz geerbt hatten, sahen dieses neue Leben 
  als Bedrohung an und begannen, es zu bekämpfen, wo sie es antrafen. Auf 
  diese Art und Weise wurden viele der Ushu-Keimlinge zerstört, ehe sie sich 
  richtig entwickeln konnten. Die Ushu sahen diesem Treiben gelassen zu, da sie 
  wussten, dass die Kissari'Ith niemals in der Lage sein würden, alle Welten 
  zu finden. In der Tat entwickelten sich viele ihrer Samen zu technologiebesitzenden 
  Völkern, die den Kissari'Ith Paroli bieten konnten.«


  Sentenza ertappte sich dabei, wie er permanent den Kopf schüttelte.


  »Wann ist das alles passiert?«, fragte er.


  »Was? Der Beginn des Krieges gegen die Kissari'Ith? Nach unserer Schätzung 
  muss das vor etwa 3-4 Milliarden Jahren begonnen haben. Die Geschichte davor 
  erstreckte sich über Äonen. Unsere Quellen tendieren dazu, diese Dinge 
  ohne ein für uns nachvollziehbares Zeitmaß darzustellen.«


  »Ihre Quellen? An was müssen wir da denken? Prophezeiungen? Gotteserscheinungen?«


  Serbald kicherte erneut. Die Frage schien ihn sehr zu amüsieren.


  »So etwas ähnliches, Captain. Ich werde Ihnen unsere Quelle vorstellen. 
  Aber lassen Sie mich fortfahren.«


  Sentenza stieß ein zustimmendes Grunzen aus.


  Erneut änderte sich die Darstellung. Riesige Armaden sehr unterschiedlich 
  aussehender Raumschiffe versammelten sich. Das geübte Auge Sentenzas erkannte 
  sofort, dass es sich um militärische Formationen handelte. Es gab gewisse 
  ewige Gesetze des Raumkampfes, denen sich auch eine überlegene Technologie 
  nicht entziehen konnte.


  »Der erste von zahlreichen Kriegen begann zu einem Zeitpunkt, als sich 
  sowohl die Ushu wie auch die Kissari bereits auf wenige Welten bzw. Sonnen zurückgezogen 
  hatten und eine Existenz in zunehmender Isolation führten. Sei es Gottes 
  Wille oder das Gesetz der Evolution, jedenfalls war das Zeitalter der Alten 
  Völker mehr oder weniger an seinem Ende angelangt. Beide uralten Völker 
  hatten beschlossen, die Existenz als materiegebundene Wesen zu beenden und einen 
  Weg der Vergeistigung, der Existenz als reine Gedanken, zu beschreiten. Obgleich 
  man sich in dem Ziel einig war, verfolgten beide erfahrungsgemäß 
  unterschiedliche Ziele. Wie nicht anders zu erwarten, versuchten die Ushu, diesen 
  Weg durch Kontemplation und Meditation zu erlangen, während die Kissari 
  mit Experimenten an ihrer eigenen Struktur begannen. Darin waren sie gut, wie 
  sie bewiesen hatten. Natürlich war das ein Versuch, den Weg zum Ziel abzukürzen.


  Währenddessen hatten die Völker, die ihre Ursprünge nur noch 
  aus Legenden kannten, ein Gleichgewicht erreicht. Die Kissari'Ith wurden durch 
  eine Allianz anderer raumfahrender Staaten in Schach gehalten. Der Hass der 
  Kissari'Ith war sehr groß, doch die Vernunft zwang sie, in ihrem militärischen 
  Treiben innezuhalten. So verging eine lange Zeit, in der durch das Gleichgewicht 
  im bekannten Universum ein relativ stabiler Friede hergestellt war. Soweit man 
  Friede als Abwesenheit von Krieg definiert.«


  Sentenza schnaubte. Das kannte er.


  Die Darstellung an der Saaldecke blendete wieder auf eine Sonne, die die Betrachter 
  aufgrund einiger Eigentümlichkeiten mittlerweile als eine Heimstatt der 
  Kissari erkannten. Serbald setzte seinen Vortrag fort.


  »Die Kissari hatten mittlerweile einsehen müssen, dass ihre Experimente 
  Fehlschläge waren. Es war ihnen nicht gelungen, durch Manipulationen ihrer 
  selbst den Zustand dauerhafter Körperlosigkeit zu erreichen. Die Frustration 
  war erwartungsgemäß groß, ebenso wie die Ernüchterung. 
  Die Kissari erkannten, dass sie kurz vor dem Ende ihrer kollektiven Existenz 
  mehr oder weniger gescheitert waren. Die Ushu hingegen standen unmittelbar vor 
  ihrem Ziel. Vor Neid und von verletztem Stolz zerfressen, verließen die 
  Kissari ihre Isolation und begannen mit Hilfe ihrer Geschöpfe, einen Krieg 
  gegen die verbliebenen Ushu-Welten, die nach kurzer Suche und ohne Gegenwehr 
  der völlig vergeistigten Ushu vernichtet wurden. Von diesem Vorgehen aufgebracht 
  und mit den Zusammenhängen ihrer eigenen Herkunft konfrontiert, ließ 
  die Allianz den Krieg erneut beginnen und war diesmal siegreich. Dazu hatte 
  auch geführt, dass die völlig irrational handelnden Kissari ihren 
  Schützlingen widersinnige und sinnlose Befehle zu geben begonnen hatten, 
  die diese willig und ohne zu fragen befolgten. Als die Allianz schließlich 
  die Kissari'Ith und ihre Herren besiegt hatte, hielt sie Gericht und befahl 
  die Verbannung der restlichen Kissari'Ith, die in einigen großen Siedlungsraumschiffen 
  die Galaxien der Allianz verlassen mussten. Die Kissari selbst, in denen sich 
  langsam Reue ob ihrer Verirrungen breit machte, entschlossen sich, einem Urteil 
  durch Selbstmord zu entgehen: In einer manipulierten Riesensonne, die zu einer 
  Supernova aufgeheizt wurde, endete ihre Existenz.«


  Die Darstellung endete in einer erneuten Sonneneruption. Dann verblasste die 
  Projektion. Das Licht im Saal kehrte zurück. Sally rieb sich die Augen, 
  warf Sentenza einen leicht verwirrten Blick zu, den sie dann an den Prior weiter 
  leitete.


  Dieser erhob sich.


  »Wir setzen unseren Weg durch die Geschichte an einem anderen Ort fort. 
  Folgen Sie mir in das Geheimarchiv von St. Salusa.«


  »Ich hoffe, dort werden wir erfahren, was das Ganze mit den Outsidern zu 
  tun hat!«, meinte Sentenza. Der Unwillen war deutlich aus seiner Stimme 
  herauszuhören.


  Thorpa machte ein zustimmendes Geräusch, was Sentenza erneut mit Zufriedenheit 
  zur Kenntnis nahm.


  Serbald maß den Captain mit einem langen Blick. »Sie denken, das 
  alles ist eine große Märchenstunde, nicht wahr?«


  »Ich neige zu dieser Ansicht. Die Geschichte, die Sie uns da erzählt 
  haben, ist sehr fantastisch. Zu fantastisch.«


  Serbald neigte den Kopf. »Ja, das habe ich damals auch gedacht, als ich 
  zum Prior Camerlengo gewählt und in diese Dinge eingeweiht wurde.«


  »Wie viele in der Kirche kennen diese Geschichte?«, wollte Sally wissen.


  »Es gibt einen Inneren Zirkel um den Erzprior, dessen Zusammensetzung sich 
  immer mal wieder ändert, je nachdem, wen der Erzprior in diese Geheimnisse 
  einzuweihen gedenkt. Ich denke, dass zurzeit nicht mehr als zwei Dutzend Priores 
  Kenntnis haben und natürlich, wenngleich in nicht ganz so genauem Ausmaße, 
  die Fedajin-Kompanie, die für den Schutz des Sanctuariums verantwortlich 
  ist.«


  Sentenzas Blick fiel auf den Fedajin-Kommandanten, der absolut unbewegt wirkte. 
  Er schien in der Tat informiert zu sein.


  »Geheimarchiv also«, beendete Sally die Diskussion. »Das ist 
  sicher der Ort, an dem die Kirche ihre Leichen vergraben hat.«


  »Selbstverständlich, Direktorin«, erwiderte Serbald leicht. »Ich 
  werde Ihnen sogar eine zeigen. Eine unserer besten Leichen, in ausgezeichnetem 
  Zustand. Wir sorgen für unsere Leichen. Hier entlang bitte.«


  Sally warf Sentenza erneut einen verwirrten Blick zu. Der Prior, das konnte 
  Sentenza nicht verhehlen, hatte einen Sinn für Humor, der ihm gefiel.


  Er folgte Serbald, der sie mit seinen weit ausgreifenden Schritten aus dem Saal 
  führte.
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  Uhul verkniff sich ein Lächeln, als er die plötzliche Ehrfurcht bemerkte, 
  die sich in die Züge seines Novizen eingeschlichen hatte. Den ganzen Morgen 
  bereits hatte Tokal sichtbare Nervosität gezeigt, denn nach einer ruhigen 
  und dank der Gastfreundschaft der Miliz sehr erholsamen Nacht war nun der Zeitpunkt 
  gekommen, das Heiligtum einer genaueren Inspektion zu unterziehen. Für 
  Tokal war es der erste Besuch hier, zumindest in offizieller Funktion. Mochte 
  er vorher auch bereits an Prozessionen teilgenommen haben, so hatte er doch 
  das Gebäude wie alle anderen Gläubigen immer nur aus der Ferne wahrnehmen 
  können. Das war jetzt anders.


  »Und – wie fühlst du dich? Sehr nervös?«


  »Ich ..., nein«, log Tokal und trat von einem Fuß auf den anderen. 
  »Neugierig bin ich.«


  »Das ist schlecht«, tadelte Uhul und hielt in seinen Vorbereitungen 
  inne. Sein Novize sah ihn betreten an, sichtbar auf der Suche nach dem Grund 
  für den Tadel.


  »Wieso ist das schlecht, Herr?«


  Uhul setzte sich an den großen Tisch, der in der Mitte des Wachgebäudes 
  stand. Die meisten Milizionäre waren außerhalb, auf Wachgang, oder 
  im oberen Stockwerk auf Beobachtungsposten.


  »Tokal, Neugierde treibt jeden an. Der Drang nach Wissen wird nur durch 
  Regeln und Gesetze im Zaum gehalten, und manchmal nicht einmal dadurch. Er ist 
  in uns wie ein natürliches Gesetz, ein Instinkt, dem wir folgen müssen. 
  Ich bin davon nicht befreit, und es gehört zum Leben. Wenn ein Gildenhandwerker 
  mit einem neuen Werkzeug auf den Markt kommt, erfüllt mich ebenfalls Neugierde. 
  Doch du willst ein Staubdiener werden. Deine Pflichten sind mannigfaltig, manchmal 
  mehr, als man zu tragen imstande ist. Wirst du gar Erster Staubdiener, bleibt 
  dir noch weniger Zeit, es scheint, als sei dein Leben angefüllt von ständigen 
  Pflichten.«


  »Ich weiß, Uhul«, bestätigte Tokal. »Ich habe all 
  das von dir gelernt.«


  »Nein, offenbar noch nicht«, korrigierte ihn sein Mentor. »Du 
  hast nicht gelernt, dass es einen Unterschied zwischen Neugierde und Interesse 
  gibt. Neugierde ist primitiv, wie ein Drang, den es zu befriedigen gilt. Du 
  siehst eine Frau, gerade frisch aus der Metamorphose, riechst den Duft ihrer 
  Bereitschaft zur Kopulation, schaust auf ihre Bewegungen, gar nicht einmal bewusst 
  aufreizend, und schon spürst du diesen Drang in dir, zu ihr zu gehen und 
  bei ihr zu liegen.«


  »Aber das ist etwas anderes!«, protestierte Tokal. Uhul stellte mit 
  Zufriedenheit fest, dass sein Novize bei allem Respekt jederzeit bereit war, 
  deutliche Widerworte zu geben.


  »Nein, das ist nichts anderes«, wies ihn Uhul zurecht. »Neugierde 
  stiehlt dir deinen Tag. Du hast die schöne Frau gesehen, jung und anziehend? 
  Ihr Bild hat dich von deinen Pflichten abgehalten, und der Gedanke an sie wird 
  dir den ganzen Tag über Hitze bereiten. Wie kannst du dich da konzentrieren 
  und deinen Aufgaben nachgehen? Neugierde ist ein Trieb, eine ewig unstillbare 
  Gier. Du bist intelligent, Tokal, und verständig, bei dir ist diese Gier 
  besonders ausgeprägt. Du musst sie kanalisieren, verstehen, umsetzen in 
  ein nützliches Instrument. Dieses Instrument heißt ›Interesse‹. 
  Du entwickelst ernsthaftes Interesse an Dingen, die sich für deine Pflichten 
  als wichtig, als entscheidend festhalten lassen. Interesse ist kontrollierte, 
  gesteuerte und gebändigte Neugierde. Interesse hilft dir, Neugierde lenkt 
  dich ab. Du sollst nicht neugierig auf das Heiligtum sein, denn was nützt 
  dir der erworbene Eindruck als bloße Befriedigung deiner Gier? Entwickelst 
  du aber Interesse, nützt dir das Wissen, das du nun erlangst, in der Erfüllung 
  deiner Pflichten.«


  Tokal wollte etwas erwidern, senkte dann aber nachdenklich den Kopf.


  Uhul erhob sich wieder.


  »Du wirst das später verstehen. Komm jetzt, wir haben zu tun.«


  Offensichtlich erleichtert, die morgendliche Lehrstunde einigermaßen überstanden 
  zu haben, folgte ihm der Novize aus dem Gebäude.


  Der Schrein stand in seiner ganzen Pracht in der Morgensonne. Vor ihm die große 
  Tribüne für den Gottesdienst, das eigentliche Bauwerk umgeben von 
  einem hohen Gatter. Niemand durfte ohne Berechtigung in das Innere, zum eigentlichen 
  Heiligtum, vordringen.


  Uhul und Tokal besaßen dieses Recht. Der Milizionär am Haupttor nickte 
  ihnen nur schläfrig zu, als sie das hölzerne Portal passierten. Tokal 
  hielt inne, als er nun erstmals das Gebäude direkt vor sich sah. Zögerlich 
  streckte er seine Hand aus, um das glatte, fugenlose Material der Wand zu berühren. 
  Wieder sprach Ehrfurcht aus seinen Gesten.


  »Woraus ist dies gebaut, Herr?«


  »Material der Götter. Ich persönlich denke ja, dass es Ähnlichkeit 
  hat mit den Eisenplatten, die die Schmiede kürzlich an den Außenmauern 
  der Stadt angebracht haben. Aber diese hier sind ganz anders gearbeitet, und 
  ich sehe nicht, ob sie an etwas wie Stein befestigt sind oder sich selbst tragen.«


  »Es hat keine Fenster!«


  »Nur am Tag der Prozession öffnet sich das Auge der Alten Völker 
  und spricht zu den Staubdienern. Das sagt zumindest die Legende. Ich habe es 
  noch nicht erlebt.«


  »Was sagt es?«


  »Nicht alles ist verständlich, heißt es. Manches Mal jedoch 
  übermittelt es neue Erkenntnisse, die das tägliche Leben verbessern. 
  Die Tradition sagt, dass auch Stechforke und Muskete uns so übermittelt 
  wurden.«


  Tokal nickte. Diese Tatsache war ihm wohl bekannt. Milizionäre gehörten 
  zu den eifrigsten Gläubigen, hatten die Alten Völker ihnen doch die 
  Werkzeuge ihres Berufes überlassen.


  »Dann gibt es Gerüchte, nach denen bisweilen Wesen wie wir am Auge 
  auftauchten und Artefakte übergeben haben. Manche von den heiligen Gerätschaften, 
  die im Haus des Priors zu finden sind, sollen dieses Ursprungs sein. Ich habe 
  so etwas aber noch nicht erlebt.«


  »Und ... und ist schon mal jemand von hier in den Schrein eingedrungen?«, 
  wollte Tokal zögerlich wissen.


  »Nein«, erklärte Uhul mit Bestimmtheit und begann seinen Rundgang. 
  Sein Novize folgte ihm unverzüglich. »Davon habe ich noch nie gehört. 
  Vielleicht damals, vor dem Zeitalter der Hölle, das kann sein. Aber es 
  gibt keine Aufzeichnungen, und ich kann darüber auch nur spekulieren.«


  Das Gespräch verebbte. Tokal folgte Uhul bei seiner Inspektion. Der Erste 
  Staubdiener betrachtete die Wand des Schreins genau, war auf der Suche nach 
  Schäden. Die Aufzeichnungen zeigten, dass noch kein Staubdiener jemals 
  Beschädigungen am Heiligtum selbst entdeckt hatte. Tatsächlich hatte 
  sich der Aufgabenbereich über die Jahrhunderte dann immer weiter ausgedehnt. 
  In gewisser Hinsicht fungierte Uhul nun als eine Art Zeremonienmeister für 
  die Prozession und begutachtete das Terrain diesbezüglich. Er betrat zusammen 
  mit Tokal die Tribüne und prüfte sie auf ihre Festigkeit. Er legte 
  einen Plan fest, nach dem das Areal gesäubert werden musste, dafür 
  würde eine starke Vorhut von Staubdienern sorgen, die der Prozession vorauseilen 
  würden. Absperrungen mussten erneuert werden, auch die Latrinen waren seit 
  dem letzten Jahr in einem bedauernswerten Zustand, mussten aber die Bedürfnisse 
  von mindestens 1000 Besuchern bewältigen können. Am Rande war der 
  Platz für die Zeltstadt vorgesehen, inklusive der Brennstellen für 
  die öffentliche Küche. Die Verpflegung während der Prozession 
  war kostenlos und erfolgte auf Rechnung der Kirche, ein Grund mehr, warum dieses 
  religiöse Ereignis aus sehr pragmatischen Gründen bei den Armen der 
  Stadt ausgesprochen beliebt war.


  Nach drei Umrundungen und einer mehrstündigen Inspektion des Areals war 
  die Mittagszeit bereits überschritten. Beide Staubdiener fühlten Hunger 
  und Durst, als sie sich schließlich wieder dem Wachgebäude zuwandten. 
  Uhul diktierte Tokal noch einige Anmerkungen, die dieser gewissenhaft aufnahm. 
  Obgleich dies im Grunde ein religiöses Ritual war, würde Tokal tatsächlich 
  nicht weniger als ein Schadensprotokoll aufstellen, dass dann den Organisatoren 
  der Prozession für die Vorbereitung zur Verfügung gestellt werden 
  würde. Noch in die Details ihrer Untersuchungsergebnisse vertieft, betraten 
  sie das Wachgebäude. Der Duft einer kräftigen Fleischsuppe, der aus 
  einem großen Kessel in der Kochecke des Gemeinschaftsraumes drang, riss 
  sie aus ihrer Konzentration. Gerade wollten sie sich entspannt zu einigen bereits 
  essenden Milizionären setzen, als ein Soldat aufgeregt die Treppe aus dem 
  oberen Stockwerk herunter eilte.


  Er ignorierte die Geistlichen und kam direkt auf Kapitan Wahan zu, der ihm besorgt 
  entgegen blickte.


  »Eine mächtige Staubwolke im Osten, Kapitan«, meldete der Soldat. 
  »Sie ist vor einigen Augenblicken sichtbar geworden.«


  Wahan sagte nichts, sondern ließ sofort alles stehen und liegen, um nach 
  oben zu gelangen. Das helle Läuten der Alarmglocke ertönte unmittelbar 
  danach. Die Milizionäre reagierten schnell, jedoch mit professioneller 
  Gelassenheit. Bald standen geladene Musketen an den Schießscharten, und 
  aus der obersten Etage drang der Ruf nach Munition.


  Uhul und Tokal trugen schwere Kisten mit Pulver in das Beobachtungsstockwerk. 
  Sie lugten durch die schmalen Fenster. Die Staubwolke war größer 
  geworden.


  »Die Ketzer!«, presste Wahan hervor, das Gesicht verkniffen. »In 
  großer Anzahl!«


  »Sie sind langsam«, murmelte Uhul.


  Wahan starrte den Staubdiener an, dann warf er erneut einen Blick nach Osten. 
  Er schien nachdenklich zu werden.


  »Hogun, wann hast du die Staubwolke zum ersten Mal gesichtet?«


  »Vor gut sieben Minuten, Kapitan!«


  Erneut mischte sich Uhul ein.


  »Dann müssten die Ketzer längst deutlich zu sehen sein.«


  »Was hat das zu bedeuten? Ein Trick, um uns abzulenken?«, fragte Wahan 
  sichtlich verwirrt.


  Uhul wog den Schädel.


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Eine andere Erklärung wäre, 
  dass die Ketzer gar nicht auf ihren Shakris geritten kommen. Oder dass es sich 
  gar nicht um die Ketzer handelt.«


  Wahan machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Es gibt hier weit und breit niemanden außer uns und den gegnerischen 
  Schwadronen. Und die sind mit ihren Shakris förmlich verheiratet! Ich kann 
  mir nicht vorstellen ...«


  »Kapitan!«


  Alle Echtaugen wandten sich wieder auf die sich nähernde Wolke. Nun waren 
  erste Details auszumachen. Der Kapitan fluchte laut.


  »Kuhras! Verdammt, Herr, Ihr hattet Recht! Aber die sind doch viel zu langsam 
  – sie werden für uns ein leichtes Ziel sein!«


  »Aber sie werden ankommen. Manche werden es nicht schaffen, aber der Rest 
  wird ankommen. Und die Kuhras haben keine Angst vor dem Laut unserer Musketen!«, 
  fasste Uhul die Situation zusammen.


  Wahan war anzusehen, dass ihm diese Entwicklung gar nicht behagte.


  »Wer hat bei den Völkern die Ketzer dazu gebracht, über so etwas 
  Fundamentales wie den Verzicht auf die Shakris nachzudenken?«, fragte er 
  sich selbst.


  »Entweder extreme Frustration ...«, begann Uhul.


  »... oder ein neuer, gemeinsamer Führer!«, vervollständigte 
  Tokal.


  Uhul warf ihm einen anerkennenden Blick zu.


  »Oder beides, mein Novize. Oder beides, zusammen mit einer großen 
  Chance. Der Chance auf den Sieg.«


  Er wandte sich an Wahan.


  »Ich bin nur mit der Stechforke zu gebrauchen, Kapitan. Aber für meinen 
  jungen Freund hier solltet Ihr eine Muskete bereit halten.«


  Dann sagte niemand mehr etwas.

 


 

6.

 


  Der Fußweg war nicht weit, aber es ging offenbar abwärts. In diesem 
  Bereich des Haupttempels wurde der Verkehr spärlicher. Seit einigen Minuten 
  waren Serbald und seinen Begleitern keine Bediensteten, Wachen oder andere Personen 
  mehr entgegen gekommen. Serbald selbst hatte sich in Schweigen gehüllt, 
  und es hatte auch niemand versucht, ihn in eine Konversation zu verwickeln. 
  Die Erkenntnisse, die auf sie eingeprasselt waren, hatten Sentenza, McLennane 
  und Thorpa trotz aller Skepsis in ihren Bann geschlagen. Im Grunde glaubten 
  sie nicht, dass der Prior ihnen ein Lügenmärchen auftischte, vor allem, 
  da nicht erkennbar wurde, welchen Zweck er mit einer solchen Lüge wohl 
  verfolgen sollte. Die erhaltenen Informationen waren interessant, ja faszinierend, 
  aber es fehlte immer noch der Bezug zu ihrer Problematik: der Invasion der Outsider. 
  Diese bauten in diesem Augenblick, unterstützt von Jorans Gefolgsleuten, 
  einen Brückenkopf auf, um die Galaxis mit einem Feldzug zu überziehen, 
  dem diese offenbar nichts oder zumindest nur sehr wenig entgegen zu setzen hatte. 
  Die großen Machtblöcke waren entweder auf einem Auge blind – 
  im Falle des Multimperiums ganz sicher auf beiden – oder wähnten sich 
  in Sicherheit, da weit entfernt. Diesen Luxus hatte das Raumcorps nicht und 
  auch nicht die mit ihm verbündeten kleineren Sternenstaaten, denen die 
  jüngst erfolgte Niederlage mächtig in den Knochen steckte. Wenn man 
  nur das Multimperium aufrütteln könnte, schoss es Sentenza immer wieder 
  durch den Kopf. Er wusste, dass der Zugang zum Kaiser zurzeit nur über 
  Joran möglich schien. Doch wenn sich einmal die Möglichkeit einer 
  direkten Kommunikation mit Ercilar ergeben sollte – vielleicht war das 
  eine Chance, Gehör zu bekommen und ihn vom Tun seines Sohnes auf überzeugende 
  Art und Weise in Kenntnis zu setzen. Doch, so musste Sentenza einsehen, ein 
  in Ungnade gefallener imperialer Flottenoffizier, der nach offizieller Lesart 
  für die Entstellungen des einzigen Sohnes des Kaisers verantwortlich war, 
  würde kaum weit genug vordringen, um dieses ganz besondere Kunststück 
  bewerkstelligen zu können.


  »Hier entlang!«


  Serbalds Stimme riss Sentenza aus seiner Kontemplation. Sie hatten eine große 
  Halle erreicht, die tief im Erdinneren liegen musste. Sie bestand nur aus Regalwänden, 
  wie die Neuankömmlinge mit einem gewissen Erstaunen feststellen mussten, 
  endlose Reihen von Regalwänden, alle bestimmt fünf Meter hoch, deren 
  Ende sich in der Ferne im schummrigen Licht der Beleuchtung verlor.


  »Wo sind wir hier?« Sallys Stimme klang dumpf.


  »Im Geheimarchiv der Galaktischen Kirche«, erklärte Serbald. 
  Er machte eine weit ausholende Bewegung. »Hier ist der Schrott der Zeiten 
  gesammelt. Das meiste sind Kuriositäten aus der Geschichte des Ersten und 
  Zweiten Imperiums.«


  »Des was?«, hakte Thorpa nach.


  »Ah ja. Ich vergaß. Sie kennen die Zeit vor der Großen Stille 
  nur als das Zeitalter des Imperiums, der politischen Entität, die der Vorgänger 
  des Commonwealth gewesen sein soll. Tatsächlich gab es derer zwei, in zeitlicher 
  Abfolge natürlich, und dementsprechend war das direkt vor dem Beginn der 
  Großen Stille – dasjenige, das gegen die erste Invasion der Outsider 
  Krieg führte – das Zweite Imperium. Ich werde darauf später eingehen. 
  Erst zeige ich Ihnen etwas. Folgen Sie mir.«


  Serbald schritt einen Gang hinunter. Bald blieb er vor einem Regal stehen, das 
  in Schubfächer eingeteilt war. Kontrollleuchten zeigten, dass sie unter 
  Energie standen.


  »Prior ...«, murmelte Sentenza leise, als er sich neben Serbald stellte. 
  »Verwenden Sie hier unten Schwerkraftgeneratoren? Ich könnte schwören, 
  dass die Gravitation hier einige Iota höher ist als noch oben im Saal.«


  Serbald sah den Captain überrascht an, dann nickte er verständig.


  »Ich hätte mir denken sollen, dass Sie das bemerken. Richtig, die 
  Schwerkraft ist hier etwa 0,14 g höher als im Saal. Und nein, das liegt 
  nicht an Schwerkraftgeneratoren.«


  »Woran dann?«


  Serbald zuckte mit den Achseln.


  »Wir sind nicht mehr auf Sankt Salusa.«


  Sentenza starrte ihn mit offenem Mund an.


  »Aber ...«


  Ehe er etwas Weiteres sagen konnte, hatte Serbald das vor ihm liegende Schubfach 
  mit einem Ruck herausgeholt. Stickstoffschwaden quollen aus dem Kasten, der 
  nun schräg vor ihnen in seiner Einfassung hing. Neben dem Schubfach lag 
  ein Paar Handschuhe, die Serbald nun überstreifte. Sentenza spürte, 
  dass eine Eiseskälte aus dem Schubfach strömte. Irgendetwas hatte 
  man dort in Stickstoff konserviert.


  Serbald griff hinein.


  »Ach ...«, stieß Sally unvermittelt aus und wich einen Schritt 
  zurück. Thorpa machte ein undefinierbares Geräusch und suchte ebenfalls 
  Abstand. Sentenza starrte wie paralysiert auf das, was Serbald ihnen nun entgegen 
  streckte.


  »Das ist ... verdammt, das ist der Kopf eines Outsiders!«, stammelte 
  der Captain schließlich und betrachtete den Schädel genauer. Er war 
  nicht recht zu fassen, schien sich zu bewegen, doch tatsächlich war er 
  solide. Wie Lichtschauer liefen irisierende Effekte über den konisch geformten 
  Kopf und es war, als würde er sich in der Hand des Priors bewegen, obgleich 
  er doch ohne Zweifel tot und ohne jede Verbindung zu einem Körper war.


  »Seien Sie froh, dass er tot ist. Ein noch aktiver Schädel würde 
  Ihnen aufgrund seines optischen Eindruckes mindestens massive Kopfschmerzen 
  bereiten.«


  Sentenza kam näher und inspizierte den Kopf genau.


  »Und ja, Sie würden diesen Gesellen hier einen Outsider nennen. Tatsächlich 
  ist er ein Exemplar dieses Volkes, als es noch einen anderen Namen trug: Es 
  ist ein Numtath'Ath, einer der ersten. Erschaffen von den Kissari'Iht.«


  »Erschaffen«, echote Sentenza sinnlos.


  »Ja, und hierher gebracht vor mehr als 2700 Jahren, noch zu Zeiten des 
  Ersten Imperiums.«


  »Von wem?«


  »Von einem der wenigen noch lebenden Ushu.«


  »Wie bitte?«


  »Wenn ich Ihnen die weitere Geschichte dargelegt habe, können Sie 
  ihn gleich selbst danach fragen.«


  Obgleich Serbald nicht besonders ernst geklungen hatte, stieß Sentenza 
  einen unartikulierten Laut aus.


  Serbald sah ihn mit gütigem Lächeln an, ehe er den Schädel wieder 
  in die Kühlbox fallen ließ und diese schloss. Er schenkte das gleiche 
  Lächeln den fassungslosen Gesichtern von Sally McLennane und Thorpa.


  »Ich weiß, wie Sie sich fühlen. Als nach meinem Amtsantritt 
  vor zwölf Jahren der Erzprior die gleiche Führung mit mir machte, 
  habe ich mich ähnlich gefühlt. Aber der alte Gauner hat es genossen.«


  Serbalds Lächeln wurde zu einem Grinsen.


  »Ich beginne zu verstehen, warum!«
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  »Ich verstehe, mein Lord.«


  Decorians Stimme war leise. Er musste auch nicht laut sprechen, denn das Mikro 
  des Sendegeräts hing direkt vor seinem Mund. Die Anlage wirkte schlicht, 
  ja primitiv, ein billiger Metallkasten mit einer Sendetaste und einem kruden 
  Monitor, alles nicht ganz passgenau und notdürftig mit Kontaktkleber zusammen 
  geleimt. Tatsächlich war der äußere Anschein trügerisch. 
  Im Inneren des Kastens funktionierte Outsider-Technologie, zur Verfügung 
  gestellt von den Verbündeten des Mannes, dessen verzerrtes Abbild auf dem 
  kleinen Bildschirm zu erkennen war. Kronprinz Joran sprach zu seinem Gefolgsmann 
  über eine abgeschirmte Verbindung, die Lichtjahre überbrückte. 
  Keine bekannte Technologie konnte dieses Maß an sicherer Kommunikation 
  ohne große Anlagen – und damit unausweichlich Zeugen und Technikern 
  – erreichen. Der unscheinbare, ja lächerlich wirkende Metallkasten 
  konnte es.


  »Die Ankunft Sentenzas ist kein großes Problem«, erklärte 
  Joran bestimmt. »Wir haben damit rechnen können, dass die Kirche das 
  Raumcorps früher oder später einweiht. Tatsächlich war ich mir 
  sicher, dass nach dem Sieg am Brückenkopf so einiges in Bewegung kommt. 
  Wenn Ihr Mann rechtzeitig in Aktion tritt, sind wir auch Sentenza los, vielleicht 
  sogar für immer. Der zentrale Aspekt ist aber das Sanctuarium. Es ist wichtig, 
  dass es vor dem Tode des Erzpriors abgeschnitten wird.«


  »Alles ist vorbereitet, Majestät«, erklärte Decorian. »Mein 
  Mann ist in Position. Wir warten noch, bis Serbald mit seinen Begleitern ins 
  Sanctuarium vorgedrungen ist, dann wird er aktiv. Ich habe keinen Zweifel an 
  seiner Zuverlässigkeit.«


  »Gut«, erwiderte Joran zufrieden. »Wie sieht es sonst aus? Sind 
  die anderen Männer bereit?«


  »Ich habe siebzehn Ihrer Geheimdienstleute in den Haupttempel einschleusen 
  können. Sie werden, wie geplant, die Mitglieder der Kongregation beseitigen 
  können, die sich meiner Wahl zum Erzprior möglicherweise massiv entgegen 
  stellen werden. Ich werde aber eher versuchen, diese durch mein Ansehen, die 
  Notlage oder auch durch Bestechung auf unsere Seite bringen. Einige werde ich 
  schlicht versetzen. Meine Wahl zum neuen Erzprior, gerade in der katastrophalen 
  Lage, in der sich die Kirche schnell befinden wird, kann als reine Formalie 
  angesehen werden. Schließlich ...«, und hier gestattete sich der 
  Geistliche ein feines Lächeln, »... bin ich ein durchaus hoch angesehenes 
  Mitglied der Kurie und schon länger ein möglicher Kandidat für 
  diesen Posten. Niemand wird Verdacht schöpfen.«


  »Die Fedajin?«


  »Das Schicksal meint es gut mit uns. Der Kommandant wird zusammen mit Serbald 
  und Sentenza im Sanctuarium verschwinden, mit ihm die Kerngruppe von 12 Kriegern. 
  Die restlichen 14 werden nichts ausrichten können, außerdem haben 
  sie einen Eid auf den Erzprior geschworen – und der bin dann ich. Subkommandant 
  Ritjar ist pflichtbewusst, aber nicht der Intelligenteste. Versehen mit allen 
  äußeren Würden meines Amtes, werde ich mich rasch seiner Loyalität 
  versichern können. Aber auch ihn kann ich rasch ersetzen, wenn es notwendig 
  sein sollte.«


  »Ausgezeichnet. Sie haben gute Arbeit geleistet, Decorian. Ich bin mir 
  sicher, dass unsere Kooperation auch in Zukunft ausgesprochen gedeihlich verlaufen 
  wird.«


  »Wie weit sind die Vorbereitungen zur Invasion, mein Lord?«


  »Ebenfalls sehr zufrieden stellend. Unsere Verbündeten haben bereits 
  zahlreiche Flottenverbände transferiert. Leider ist die Kapazität 
  des Sonnentors begrenzt. Wir werden also noch etwas Zeit benötigen, um 
  sicher zu sein, dass sich uns niemand in den Weg stellen kann.«


  »Euer Vater ...«


  »... glaubt immer noch allein mir, seinem treuen, einzigen Sohn.«


  Joran lächelte.


  »Er wird erst dann merken, was ich tue, wenn es zu spät ist. Mit der 
  Flotte des Multimperiums auf meiner Seite – nicht nur die paar Verbände, 
  die ich bisher habe loseisen können – werden wir absolut unbesiegbar 
  sein.«


  »Was ist, wenn Euer Vater vorher einen Sinneswandel erlebt? Ich bin nicht 
  in der Nähe, um auf ihn einwirken zu können, und Ihr seid ebenfalls 
  nicht abkömmlich.«


  Joran machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Irrelevant. Die Berater sind alle meine Gefolgsleute, geblendet von der 
  Aussicht auf Macht. Ercilar vertraut ihnen, so wie er mir vertraut. Die Flotte 
  des Multimperiums wird sich niemals gegen mich stellen. Ich wüsste nicht, 
  wer die Gelegenheit hätte, mit meinem Vater so ins Gespräch zu kommen, 
  dass dieser sich überzeugen lassen würde, sein Sohn und Thronfolger 
  habe vor, die Galaxis zu erobern und als Statthalter dem Nexoversum einzuverleiben.«


  Decorian nickte, wenngleich seinem Gesicht anzusehen war, dass er noch den einen 
  oder anderen Zweifel hegte. Joran entging dies keinesfalls, doch er zeigte sich 
  unbesorgt.


  »Überlasst meinen Vater mir, Erzprior. Ihr führt die Kirche, 
  ich führe die Schlacht, danach führen wir die Galaxis. Es wird alles 
  so passieren, wie ich es geplant habe. Wir werden uns bald ganz offiziell persönlich 
  treffen – auf Sankt Salusa, der Hauptwelt des Dritten Imperiums.«


  Decorian senkte den Kopf. Er wusste, dass er seine Seele dem Teufel verkauft 
  hatte.


  Und das schon vor langer, langer Zeit.
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  Serbald hatte wieder mit dem gleichförmigen, aber doch nicht einschläfernd 
  wirkenden Monolog begonnen, mit dem er bereits die Vorführung im Saal untermalt 
  hatte. Doch diesmal führte er sie durch endlose Regalreihen, während 
  er seinen Begleitern erneut eine Lektion in galaktischer Geschichte gab.


  »Sie erinnern sich, an welchem Punkt ich geendet habe? Die Kissari'Iht 
  wurden von der Allianz der Ushu-Völker militärisch geschlagen und 
  verbannt. Natürlich hatte diese Verbannung rein symbolischen Wert, längst 
  hatte der Ushu-Samen überall im Universum, wo er auf fruchtbaren Boden 
  gefallen war, auch Frucht getragen. Es bestand die Gefahr, dass sich in anderen 
  Gegenden die Verbannten neu organisieren würden, doch das hat die Allianz 
  ganz bewusst in Kauf genommen. Der lange Krieg hatte alle geschwächt, und 
  was wir noch wissen, ist, dass die Allianz kurz nach der Abreise der alten Feinde 
  zerfiel, viele Mitglieder ihre Geschichte vergaßen und es dann sogar zu 
  Kriegen zwischen ihnen kam, jetzt, wo der gemeinsame Feind fort war. Diese Entwicklung 
  dürfte Sie nicht erstaunen.«


  »Bestimmt nicht«, dachte Sentenza, ohne diesen Gedanken jedoch auch 
  laut auszusprechen. Serbald blieb stehen, als müsse er nachdenken.


  »Die Siedlungsschiffe der Kissari'Iht reisten einige Tausend Jahre, ehe 
  die automatisierten Fahrzeuge die in Tiefschlaf gehaltenen Passagiere erweckten 
  und freiließen. Von unbändigem Hass gegen ihre Besieger getrieben, 
  entschlossen sie sich, die Vernichtung allen organischen Lebens im Weltall – 
  außer sich selbst natürlich – voranzutreiben und sich auf die 
  Suche nach der Allianz zu machen, um sich eines Tages an ihr zu rächen. 
  Da die Siedlungsschiffe sich selbst zerstört hatten, mussten die Kissari'Ith 
  bei Null anfangen. Trotzdem begannen sie recht rasch, ein kleines Imperium aufzubauen 
  und in die Fußstapfen ihrer Erschaffer zu treten, indem sie mit genetischen 
  Experimenten begannen. Diese wurden plötzlich sehr intensiv verfolgt, als 
  deutlich wurde, welches Geschenk die Allianz den Kissari'Ith hinterlassen hatte: 
  Während des Tiefschlafes wurde ihr genetischer Code geändert, der 
  bewirkte, dass das Volk nach drei Generationen fortpflanzungsunfähig wurde 
  und die genetische Struktur jenseits jeder Kopierbarkeit zerfiel. Das immer 
  mehr zusammenschrumpfende Volk der Kissari'Ith konzentrierte sich auf immer 
  raschere und waghalsigere Experimente, die in immer größeren Katastrophen 
  endeten. Tatsächlich waren sie ein sehr langlebiges Volk. Mit ihren Versuchen 
  an sich selbst beschleunigten sie jedoch ihren eigenen Untergang. Schließlich 
  gelang dem Forscher Numtath'Ath, einem der letzten wenigen hundert Kissari'Ith, 
  die zum Teil von marodierenden Horden ihrer eigenen, mörderischen Schöpfungen 
  ausgelöscht worden waren, die Entwicklung der Biodrohne A-27. Das einzige 
  Exemplar dieser Biodrohne überlebte die letzten Kissari'Ith und ihre missgebildeten 
  Verwandten. Als letztes Lebewesen eines nur noch aus Technologie bestehenden 
  Sternenreiches, das weitgehend automatisiert sinnlose Produktionsprozesse durchführte, 
  entschloss es sich, den Auftrag seiner Schöpfer fortzusetzen. So setzte 
  sich ein unheilvolles Erbe bis in das dritte Glied fort. Das mit hoher Intelligenz 
  beseelte Wesen gab sich selbst drei Gesetze, die es und seine Kopien, die es 
  erfolgreich zu produzieren begann, einzuhalten hatte:


  1. Finde die Allianz und vernichte sie!


  2. Finde alles Ushu-Leben und vernichte es!


  3. Vermehre Dich!


  Es gab sich selbst den Namen Numtath'Ath, nach seinem Schöpfer. Das Volk, 
  das es entwickelte, nannte es ›die Außenseiter‹. Diesen Namen 
  trugen sie daraufhin für alle anderen intelligenten Spezies, denn die Outsider 
  waren nie bereit zur Kommunikation und zur Gnade, wenn es nicht ihrem zentralen 
  Ziel entsprach: Ihr Herrschaftsgebiet zu erweitern und dem Endziel näher 
  zu kommen.«


  Serbald hielt inne und musterte seine Begleiter gedankenverloren. Sally nutzte 
  die Pause für eine Frage.


  »Wenn eines ihrer Ziele war, die Allianz zu vernichten, wie reagierten 
  die Outsider dann auf die Erkenntnis, dass es diese Allianz gar nicht mehr gab?«


  Serbald lächelte schwach.


  »Das ist Sophisterei, Direktorin. Natürlich gab es sie noch. Oder 
  sollte ich sagen: Immer wieder? Jedes Mal, wenn die Expansion der Outsider, 
  die ihren eigenen Machtbereich das Nexoversum nennen, eine dicht besiedelte 
  Galaxis traf, formte sich eine Allianz. Außerdem gab es ja noch das Gesetz, 
  alles Ushu-Leben zu vernichten. Wer nicht das eine war, war zumindest in jedem 
  Falle das andere. Glauben Sie mir, darüber wird es innerhalb der Outsider 
  keinen Disput gegeben haben. Aber es gibt eine Ironie in der Geschichte. Hier 
  habe ich sie.«


  Serbald drehte sich um und zog schnell einen weiteren Kühlkasten aus dem 
  Regal neben sich. Er öffnete den Deckel und ließ seine Begleiter 
  hineinschauen. Im Kasten lag ein weiterer scheinbar aus Glas oder einem anderen 
  durchsichtigen Material bestehender Behälter. Darin war eine unförmige, 
  in sich zusammengefallene, graue Masse zu sehen.


  »Ein ... Gehirn«, murmelte Thorpa.


  »Ein totes Gehirn, wie ich anmerken darf«, erwiderte der Prior. »Nachdem 
  die Outsider damit fertig waren.«


  »Fertig?«, fragte Sally.


  »Nun, haben Sie uns nicht davon berichtet, dass dieser verrückte Wissenschaftler 
  Botero in Seer'Tak-City Wesen entführte und ihr Gehirn offenbar durch eine 
  ›Eigenkonstruktion‹ ersetzte? Die entnommenen Gehirne wurden nicht 
  abgetötet, sondern am Leben erhalten. Soweit ich weiß, leben immer 
  noch zwei dieser Intelligenzen, nachdem die Grey sie mit neuen Körpern 
  versehen haben.«


  »Ja«, erwiderte Sentenza dumpf. »Das Corps hat damals die gefundenen 
  Gehirne zu den Grey gebracht, da dort die größte Hoffnung bestand, 
  ihnen ein würdiges Leben zurückzugeben. Nur zwei überstanden 
  die psychische Marter. Sie leben sehr zurückgezogen und werden weiter therapiert. 
  Was hat das mit den Outsidern zu tun?«


  »Sowohl die Gehirne, die gestorben sind, wie auch die beiden, die jetzt 
  in einem neuen Körper leben, haben das leichtere Schicksal erwischt. Die 
  Gehirne, die in die Hände der Outsider fallen, erwartet ein Entsetzen, 
  das wir kaum erfassen können. Die Outsider erhalten sie am Leben, bis sie 
  alle wahnsinnig werden. Die Emotionen, die dabei entstehen – Verzweiflung, 
  Panik, endloser seelischer Schmerz –, dienen den Outsidern als Nahrung.«


  Sentenza ertappte sich dabei, wie er Serbald schon wieder anstarrte. Selbst 
  die sonst so beherrschte Sally war kreidebleich geworden.


  »Das heißt«, erhob nun Thorpa das Wort, »was wir auf Seer'Tak-City 
  vorgefunden haben, war nicht nur das perverse Experiment eines völlig gewissenlosen 
  Wissenschaftlers, es war vielmehr ...« Der Pentakka suchte sichtlich nach 
  Worten.


  »... eine Farm«, vervollständigte Serbald. »Eine Gehirnfarm, 
  bereitgehalten für die Ernte und damit für die Versorgung der eintreffenden 
  Outsider.«


  »Das ist widerlich!«, entfuhr es Thorpa. Er zitterte am ganzen Leib. 
  »Wie ... Wie konnte es dazu nur kommen?«


  »Hass, mein Freund. Der Erschaffer der Outsider, sein eigenes Ende und 
  damit das seines Volkes klar vor Augen, wollte, dass seine Geschöpfe alles 
  Ushu-Leben vernichten, auf das sie trafen – und zwang sie, das auf eine 
  möglichst furchtbare Art und Weise tun zu müssen.«


  »Worin liegt nun die Ironie?«, fragte Sentenza.


  »Darin, dass, wenn die Outsider ihren Auftrag eines fernen Tages erfüllt 
  haben sollten, sie sich gleichzeitig ihre eigene Lebensgrundlage entzogen haben 
  und ebenfalls zugrunde gehen werden.«


  »Das wissen die doch!«, begehrte Thorpa auf.


  »Selbstverständlich. Aber sie sind nur in den Grenzen ihres Daseinszwecks 
  zu selbständigen Entscheidungen in der Lage. Sie sind intelligent, ohne 
  Zweifel. Aber sie denken ziemlich ... eingleisig. Das Ziel, das am Ende erreicht 
  werden soll, wird von ihnen zu keinem Zeitpunkt in Frage gestellt.«


  Serbald blickte seine Begleiter an, denen das Entsetzen über die gemachten 
  Enthüllungen immer noch deutlich im Gesicht geschrieben stand. Seine eigenen 
  Züge drückten nun Sorge aus.


  »Das ist alles etwas viel auf einmal. Bei der Einweisung durch den Erzprior 
  hat man mir drei Tage Zeit gegeben und die Informationen häppchenweise 
  verabreicht. Wollen wir eine Pause machen?«


  »Nein«, erwiderte Sally kategorisch. »Was haben Sie vorhin damit 
  gemeint, dass wir uns nicht mehr auf Sankt Salusa befinden?«


  »Ach das«, Serbald machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das 
  ist relativ simpel. Jeder wichtige Raum des Tempels befindet sich auf einem 
  anderen Planeten. Eine fixe Idee, die beim Bau des Kerngebäudes während 
  des Ersten Imperiums entwickelt wurde. Durchschreiten wir eine Tür, versetzt 
  uns der Dimensionsfalter in den nächsten Raum. Man merkt davon nichts, 
  nur die Schwerkraft schwankt manchmal. Zurzeit befinden wir uns tatsächlich 
  in einem unterirdischen Gewölbe auf Mandax III.«


  »Das ist in der Konföderation Anitalle! Am anderen Ende des Commonwealth«, 
  rief Sentenza aus.


  »Hm ja, mag sein. Wenn man in diesem Monster lebt, verdrängt man das 
  ziemlich schnell. Die Räume des Tempels sind sehr versteckt, und man kann 
  sie im Regelfalle nicht verlassen. Wir wissen nicht einmal von allen Planeten 
  und Zielorten.«


  »Was ist ein Dimensionsfalter?«, beharrte Sally.


  Serbald zuckte mit den Schultern.


  »Keine Ahnung. Alte Technik. Niemand weiß, wie er funktioniert. Aber 
  wir wissen, wie er zu warten ist und kennen die Funktion der meisten Bedienungselemente.«


  »Und darauf verlassen Sie sich?«, fragte Sentenza.


  Noch einmal ein Achselzucken.


  »Ja nun. Die Maschine funktioniert seit rund 2300 Jahren tadellos.«


  Er grinste in Sentenzas Gesicht.


  »Wahrscheinlich ist noch nicht einmal die Garantie abgelaufen.«


  Ein Blick auf den Captain genügte, um zu sehen, dass der Scherz ins Leere 
  gegangen war. Serbald zuckte mit den Achseln.


  »Verzeihen Sie mir meine Anwandlungen. Ich neige dazu, gewisse seelische 
  Belastungen durch Flapsigkeit zu kompensieren. Nehmen Sie es mir nicht übel, 
  aber die letzten Wochen waren für mich eine Zeit voller ... Herausforderungen.«


  Nun stahl sich ein Lächeln auf Sentenzas Lippen.


  »Eminenz, ich nehme Ihnen nichts übel. Wenngleich ich sagen muss, 
  dass mir die Art und Weise, wie Sie uns Informationen zukommen lassen, zumindest 
  für überarbeitungswürdig halte. Doch lassen Sie uns zum Kernthema 
  kommen: die Outsider. Diese ganze Vorgeschichte ist interessant und sogar faszinierend, 
  aber was ich wirklich wissen möchte, haben Sie uns bisher vorenthalten. 
  Was geschah vor der Großen Stille? Es gab eine erste Invasion der Outsider. 
  Aber wie kam es dann zur Katastrophe?«


  Serbald schüttelte den Kopf, dann nahm er seinen Weg durch die Gänge 
  wieder auf. Notgedrungen folgten ihm seine Begleiter.


  »Es war gar keine Katastrophe, es war die Rettung. Gut, ich will es kurz 
  machen. Die erste Outsider-Invasion traf vor rund 680 Jahren auf das in seiner 
  Blüte stehende Zweite Imperium. Sie müssen sich das vorstellen: Dieses 
  Gebilde umfasste deutlich mehr als das, was derzeit unter dem Begriff ›Commonwealth‹ 
  bekannt ist. Ein guter Teil des Outback gehörte dazu, insgesamt schätzungsweise 
  9000 besiedelte Welten, dazu müssen wir noch weitere 10000 unbesiedelte 
  Systeme dazu rechnen. Technologisch war man deutlich weiter als selbst die fortgeschrittensten 
  Sternenstaaten heute. Als die Outsider kamen – durch einige heimlich konstruierte 
  Sonnentore –, trafen sie nicht auf die zersplitterte und im Grunde rückständige 
  Staatenwelt wie heute. Ihr Gegner war ein geeintes, starkes Imperium mit einer 
  großen Militärmacht. Der Krieg dauerte einige Jahrzehnte und ...«


  Serbald hielt inne, als wolle er den Gedanken möglichst deutlich aussprechen 
  und müsse ihn erst sorgfältig vorformulieren.


  »... es gab in diesen Jahrzehnten nicht einen Moment, an dem das Imperium 
  Hoffnung auf den Sieg gehabt hätte.«


  Der Prior ließ auch diese Aussage erst etwas wirken, ehe er fortfuhr.


  »Tatsächlich wurde die Lage immer verzweifelter. Das war bis zu dem 
  Zeitpunkt, dass einer der genialsten Hyperphysiker jener Zeit – Dr. Tonbald 
  Horkir – im Rahmen seiner militärtechnologischen Forschungen mit einer 
  neuen Entwicklung an die Öffentlichkeit trat. Es war eine Erfindung, die 
  aus der Verzweiflung geboren war, eine Art rettender Strohhalm. Er nannte sie 
  die Hyperbombe. Die genauen technischen Details sind verloren gegangen, aber 
  ihre Wirkung ist noch recht gut beschrieben: Es war ein Gerät, dass die 
  Raum-Zeit-Struktur aufriss und ungebremst Energie aus dem Hyperraum in den Normalraum 
  fließen ließ. Räumlich begrenzt kommt es zu einem massiven 
  Ausbruch, der jede Materie in diesem Gebiet vernichtet. Die Nebenwirkungen waren 
  erheblich, und ich vermute, dass sie Horkir bekannt waren. Der Einsatz der Hyperbombe 
  wurde offenbar noch jahrelang heraus geschoben, bis die völlige militärische 
  Katastrophe nicht mehr zu verheimlichen war. Man entschloss sich also schweren 
  Herzens zum Einsatz und baute dafür einen selbstmörderischen Lockvogel 
  auf. Die letzte Flotte des Imperiums, ergänzt um Einheiten verbündeter 
  Sternenstaaten, stellte sich in einem Randbezirk der Galaxis zur Schlacht, einem 
  Bezirk, der heute weit im Outback liegt, damals jedoch eines der wenigen verbliebenen 
  industriellen Zentren war. Die Outsider griffen zu und massierten ihre eigenen 
  Streitkräfte, um dieses letzte Aufgebot – und um nichts anderes handelte 
  es sich – anzugreifen.«


  »Sagen Sie's nicht«, murmelte Sentenza tonlos. »Als der Feind 
  versammelt war, wurde die Bombe gezündet und riss nicht nur die Outsider, 
  sondern auch die Flotte der Verbündeten ins Verderben.«


  »Exakt. Ein Massenselbstmord, wenn Sie so wollen. Aber es musste einfach 
  echt aussehen – es musste echt sein. Die Hyperbombe zerstörte alles 
  im Umkreis von vier Lichtjahren – beide Flotten, Planeten, eine Sonne. 
  Das war das Ende des Krieges. Die verbliebenen, versprengten Outsider-Einheiten 
  kehrten panikartig zurück, die Sonnentore wurden deaktiviert, da die Outsider 
  befürchteten, man würde die Bombe ins Nexoversum – das Herrschaftsgebiet 
  des Angreifers – schicken. Dabei gab es niemanden, der noch dazu in der 
  Lage war, denn der verheerende Nebeneffekt der Bombe trat schlagartig ein.«


  »Die Große Stille!«


  Serbald nickte.


  »Die Große Stille. Für fast vierhundert Jahre war jegliche auf 
  Hypertechnik basierende Technologie nicht mehr funktionabel. Von einem Augenblick 
  zum anderen war das Rückgrat der galaktischen Zivilisation gebrochen. Der 
  hohe technologische Fortschritt kehrte sich gegen das Zweite Imperium. Kommunikation, 
  Energieerzeugung, Reisen, Handel – alles basierte auf der Nutzung des Hyperraums 
  oder der Hyperenergie, und das seit langer Zeit. Es gab so gut wie keine Substitute, 
  und trotz der Warnungen Horkirs hatte man auch keine geschaffen. Der vollständige 
  zivilisatorische Zusammenbruch war die Folge. Zahllose Welten versanken in Unruhen, 
  Krankheiten breiteten sich aus, viele Systeme wurden vergessen, jeder war allein 
  auf sich gestellt. Gespeichertes Wissen wurde mit einem Schlag vernichtet. Eine 
  lange, dunkle Nacht brach an. Sie wissen, dass wir erst vor wenigen hundert 
  Jahren wieder allmählich aus dieser erwacht sind.«


  »Die Kirche scheint jedoch so einiges von sich selbst bewahrt zu haben«, 
  kommentierte Sentenza mit einem Unterton, der wohl Kritik enthielt.


  »Ja, einiges, nicht alles. Die Kirchenführung hatte auf Horkir gehört 
  und die letzten eigenen Ressourcen auf Sankt Salusa zum Schutz der hiesigen 
  Einrichtungen eingesetzt. Der totale Zusammenbruch betraf natürlich auch 
  das Gefüge der Kirche, aber ... nicht überraschend wurde die Hypertechnologie 
  auf Sankt Salusa wieder entdeckt. Ja, und einiges an historischem Wissen wurde 
  erhalten, unter anderem das, was ich Ihnen hier mitgeteilt habe.«


  »Aber nicht alles.«


  »Nein.« Serbald wirkte betrübt. »Bei weitem nicht alles.«


  Wieder herrschte einen Augenblick Stille.


  »Gut«, raffte sich Sally schließlich auf, da sonst offenbar 
  niemand etwas sagen wollte. »Wir stehen vor der zweiten Invasion der Outsider 
  und sind in einer denkbar schlechten Position. Der Commonwealth ist nicht nur 
  alles andere als einig, der größte Sternenstaat ist sogar durch den 
  Kronprinz ein indirekter Verbündeter des Feindes. Dazu kommt, dass unsere 
  technologische Basis, wenn ich Sie richtig verstanden habe, deutlich kleiner 
  ist als die des Zweiten Imperiums. Hört sich für mich wie die Rezeptur 
  einer umfassenden Niederlage an.«


  Serbald nickte bekümmert. »Ich kann Ihnen nicht widersprechen, Direktorin.«


  »Andererseits wissen wir jetzt exakt, was wir zu tun haben«, erklärte 
  Sally bestimmt. Sie ignorierte die leicht verwunderten Blicke ihrer Begleiter. 
  In nachdenklichem Ton fuhr sie fort: »Zwei Dinge stehen an erster Stelle. 
  Zum einen müssen wir das Multimperium auf die Seite der Outsider-Gegner 
  stellen und mit Hilfe des Kaisers eine Allianz schmieden. Das ist notwendig, 
  um Zeit zu gewinnen.«


  »Zeit? Wofür?«, fragte Thorpa.


  »Um die Hyperbombe neu zu entwickeln. Es muss doch irgendwo noch Aufzeichnungen 
  geben. Es bedarf einer systematischen Suche und des Einsatzes eines hochqualifizierten 
  Forscherteams. Wir dürfen nicht zögern!«


  Serbald nickte eifrig.


  »Ich stimme dem absolut zu. Aber zumindest in unseren Archiven haben sich 
  trotz aller Nachforschungen keine Aufzeichnungen gefunden. Außerdem: Wollen 
  wir eine neue Große Stille provozieren?«


  »Wenn es sein muss. Wir werden nach Alternativen suchen, aber wenn unsere 
  Vorfahren da schon kein Glück hatten ... Nein, wir sollten uns auf die 
  Waffe konzentrieren, die wir als wirksam genug kennen.«


  »Die Outsider werden mit ihr rechnen!«, gab Sentenza zu bedenken. 
  »Das dürfte auch ein Grund sein, warum sie diesmal keinen Frontalangriff 
  gestartet haben, sondern erst Verbündete suchten. Sie benötigen Informationen.«


  »Sie werden mittlerweile wissen, dass wir technologisch mit dem Zweiten 
  Imperium nicht mithalten können«, mutmaßte Sally. »Das 
  wird sie nicht notwendigerweise in Sicherheit wiegen, aber ich glaube nicht, 
  dass Joran ihnen etwas hat vorenthalten können. Und, egal, wie wir es drehen 
  und wenden, die Militärtechnologie des Multimperiums ist führend in 
  der bekannten Galaxis.«


  »Aber eine zweite Große Stille? Mit all dem Leid, dass daraus entsteht? 
  Wie soll man eine Allianz schmieden, die den eigenen Untergang heraufzubeschwören 
  bereit ist? Es wird genug Leute geben, die das nicht einsehen!«, sagte 
  Thorpa.


  »Erst mal müssen wir die Bombe erschaffen. Ich bin mir nicht einmal 
  sicher, ob uns das gelingen wird«, erinnerte Sentenza. »Und dann – 
  ja, dann gäbe es natürlich eine Möglichkeit, die Bombe einzusetzen 
  – oder gleich mehrere davon –, ohne dass es hier zu einer Großen 
  Stille kommt.«


  Nun war es an Sally, einen verwunderten Blick auf den Captain zu werfen.


  »Welche Möglichkeit wäre das?«


  Sentenza gestattete sich ein Grinsen.


  »Wir befolgen eine alte militärische Weisheit. Wirst du angegriffen, 
  trage den Krieg in die Heimat des Feindes. Es gibt keine effektivere Verteidigung. 
  Wir müssen Hyperbomben dort zünden, wo es den Outsidern so richtig 
  wehtun wird. Im Aufmarschgebiet seiner Flotten. An den Produktionsstätten.«


  »Im Nexoversum!«, vervollständigte Sally. »Aber wie kommen 
  wir dort hin? Es muss sich außerhalb unserer Galaxis befinden.«


  Sentenzas Grinsen wurde grimmig.


  »Wir werden einen Weg finden müssen. Und ich habe auch schon eine 
  Vermutung. Es spukt mir die ganze Zeit im Kopf herum ...«


  »Seer'Tak. Die Ringsonne. Das muss ein Sonnentor sein«, setzte Thorpa 
  fort. Sentenza nickte ihm bestätigend zu.


  »Exakt. Und das eröffnet eine zweite Perspektive: Nämlich, dass 
  jemand bereits da drüben ist, mit dem wir vielleicht Kontakt aufnehmen 
  könnten.«


  »Jason Knight und Shilla!«, ergänzte nun Sally. »Das wäre 
  eine glückliche Fügung des Schicksals! Wir müssen das Tor erforschen!«


  »Wir müssen vor allem diese Bombe konstruieren«, erinnerte Sentenza. 
  »Sonst ist uns das Nexoversum bald näher, als wir es uns wünschen 
  würden.«


  Er wandte sich an Serbald.


  »Das war aber jetzt noch nicht alles, oder, Eminenz?«


  Der Prior nickte.


  »So ist es, Captain. Ein letzter Besuch steht uns noch bevor: Das Sanctuarium. 
  Sie sollen sehen, dass meine Geschichtslektion kein Lügengebäude war. 
  Ich möchte Ihnen das Zentrum des Glaubens der Galaktischen Kirche vorstellen.«


  »Sie haben es ja bereits angedeutet ...«, warf Sally ein.


  »Ja. Ich werde Sie mit dem Ushu konfrontieren.«


  Serbald hielt inne, dann fügte er mit einem bedauernden Tonfall hinzu:


  »Erwarten Sie sich aber nicht zu viel davon ...«

 


 

7.

 


  Der Leib des Milizionärs wurde direkt auf den hinter ihm knienden Uhul 
  geschleudert. Der Staubdiener konnte noch seine Arme ausbreiten und den schweren 
  Körper des Soldaten einigermaßen auffangen, verlor aber selbst das 
  Gleichgewicht und sank zu Boden. Ein Stöhnen entrang sich dem Mann, der 
  seine Hand auf eine stark blutende Wunde gepresst hielt. Uhul schob sich unter 
  dem Verwundeten hervor, griff in den Stapel Bandagen, der hinter ihm lag, und 
  betrachtete die Schusswunde. Trotz des starken Schmerzes, den der Mann empfand, 
  war der Einschuss nicht an einem lebenswichtigen Bereich des Körpers erfolgt. 
  Es galt jetzt, die Blutung zu stoppen. Uhul hatte, wie alle Staubdiener, eine 
  medizinische Ausbildung genossen und begann, die Bandage fachgerecht anzubringen. 
  Dabei drückte der Milizionär nach seinen Anweisungen auf die Arterie 
  und stoppte den Blutfluss. Bald saß die Bandage fest auf der Wunde, die 
  Uhul zuvor mit geriebenem Shorkakraut besprenkelt hatte. Das Kraut förderte 
  die Blutgerinnung und wirkte desinfizierend. Obgleich sich die Bandage rasch 
  rot färbt, erkannte Uhul mit fachmännischem Blick, dass das Schlimmste 
  verhindert war. Der Verletzte warf ihm einen dankbaren Blick zu. Mit Uhuls Hilfe 
  robbte er aus der Schusslinie. Es war ein dummer Zufall, dass ihn ausgerechnet 
  durch die schmale Schießscharte ein Treffer ereilt hatte. Bisher hatte 
  es auch nicht viele Verwundete gegeben.


  Uhul half dem Mann, sich neben einen zweiten Soldat mit einer leichten Schussverletzung 
  auf bereitgelegte Matten zu legen. Dann kehrte er zu den Soldaten zurück, 
  die weiterhin aus der oberen Etage des Wachhauses auf die wild kreischenden 
  und permanent feuernden Ketzer schossen. Uhul ergriff die geladene Muskete, 
  die er hatte fallen lassen müssen, um den Getroffenen aufzufangen und reichte 
  sie einem Soldaten, der seine abgefeuert hatte. Während dieser anlegte, 
  lud Uhul nach. Er war vielleicht kein guter Schütze, aber eine Waffe laden 
  konnte er. Auch Tokal hatte man vorerst nur zum Nachladen eingeteilt, was der 
  Novize mit bemerkenswerter Geschwindigkeit und Handfertigkeit tat. Es dauerte 
  nie lange, bis er den Milizionären vor ihnen schussbereite Musketen reichen 
  konnte.


  Uhul hatte bei seinen gelegentlichen Blicken durch die Scharte erkannt, dass 
  alle Ketzer zwei Musketen und zwei Handlader bei sich trugen, außerdem 
  scherten immer wieder welche aus dem inneren Kreis um das Wachhaus aus, um sich 
  von Kameraden, die ähnliche Dienste wie Uhul und Tokal leisteten, weiter 
  außerhalb frisch geladene Waffen reichen zu lassen.


  Natürlich waren auch die Treffer der Milizionäre – wenngleich 
  ein paar mehr als umgekehrt – größtenteils Glücksfälle. 
  Die Ketzer waren ständig in Bewegung und die mächtigen Musketen, so 
  imposant ihr Knall auch war, schossen schlecht, nicht weit, und manchmal knallten 
  sie tatsächlich nur. Der frühere Effekt, dass die Reittiere der Ketzer 
  in Panik davonrasten, stellte sich diesmal nicht ein.


  Wahan trat von hinten an Uhul heran. Er wirkte besorgt.


  »Wie steht es, Kapitan?«, fragte der Staubdiener.


  »Nicht gut. Es sind viele Ketzer – verdammt viele. Und sie lassen 
  sich von uns nicht sehr beeindrucken. Das sieht für mich nach einer längeren 
  Belagerung aus. Wir haben zwar einige Vorräte, aber gerade die Munition 
  wird uns bei diesem Tempo bald ausgehen – oder vielmehr das Schießpulver. 
  Spätestens dann werden die Ketzer das Wachhaus stürmen, und dann heißt 
  es Forke gegen Forke. Bei aller Verrücktheit sind die Ketzer harte Männer 
  und an ein raues Leben gewöhnt. Es sind keine leichten Gegner, vor allem 
  dann nicht, wenn sie in der Überzahl sind. Sie werden den Sieg davon tragen.«


  Uhul war beruhigt und beunruhigt zugleich. Beruhigt, weil Wahan offenbar kein 
  Offizier war, der von der Unbesiegbarkeit seiner Truppe und der Lächerlichkeit 
  der Ketzer überzeugt war – im Gegensatz zu manch anderen seiner Kameraden. 
  Beunruhigt, weil die daraus resultierende realistische Analyse ihrer Chancen 
  niederschmetternd schien.


  »Wir sollten versuchen, einen Boten in die Stadt zu senden! Entsatz wird 
  uns nicht mehr retten – aber dies ist auch auf die Prozession gerichtet! 
  Wir müssen den Prior warnen!«


  Der letzte Satz ließ an Eindringlichkeit nichts zu wünschen übrig, 
  doch Wahan machte eine verneinende Geste.


  »Das ist Selbstmord. Wir sind vollständig eingekesselt. Selbst, wenn 
  es einem von uns gelingen würde, zu den Ställen vorzudringen, spätestens 
  beim Ritt durch den Ring der Ketzer würde es ihn erwischen. Völlig 
  aussichtslos.«


  »Aber ...«


  »Nein, Herr. Es tut mir leid. Ich verstehe Euch gut, aber ich werde dafür 
  keinen meiner Männer opfern.«


  »Dann werde ich es selbst tun!«, erklärte Uhul sofort.


  Erneut die Geste der Verneinung.


  »Das werde ich nicht zulassen. Ich könnte es nicht verantworten, Euch 
  in den sicheren Tod reiten gelassen zu haben. Hier sind wir zurzeit sicher. 
  Vielleicht haben wir noch eine Chance. Aber wenn wir das Wachhaus verlassen, 
  sind wir sofort tot oder gefangen. Dies ist eine militärische Operation, 
  Herr, keine Sache der Kirche. Ich führe das Kommando.«


  Auch hier hatte der letzte Satz keinen Zweifel an der Ernsthaftigkeit der Aussage 
  wecken können. Uhul wollte aufbegehren, doch er sank in sich zusammen, 
  das Unvermeidliche akzeptierend. Er wusste, dass dies definitiv nicht sein Fach 
  war. Tokal wusste mehr über den Kampf als sein Lehrmeister Uhul. Was Wahan 
  sagte, hatte er zu akzeptieren.


  Erneut krachte eine Salve von Musketenschüssen gegen die dicke Mauer des 
  Wachhauses. Eine Kugel schoss pfeifend durch eine Scharte und grub sich in die 
  gegenüberliegende Wand. Steinsplitter flogen durch die Luft, doch wurde 
  niemand verletzt. Wahan warf Uhul einen bedeutungsvollen Blick zu, wandte sich 
  um und kletterte die Treppe hinunter in das Erdgeschoss.


  Uhul lud eine Muskete nach.
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  Es war gar kein großer Raum. Vielleicht hatte Sentenza, nach der langen 
  Führung durch imposante Räumlichkeiten, einem Vortrag über Ereignisse 
  mit kosmischen Zusammenhang und der Erkenntnis, nun einem Wesen zu begegnen, 
  das die Anfänge des Universums miterlebt hatte, auch einfach zu viel erwartet. 
  Engelschöre? Strahlende Lichtgestalten in wallenden Umhängen? Das 
  gütige Antlitz eines Gottes, der sich der Probleme seiner Geschöpfe 
  annimmt? Eine Umgebung, die zumindest Würde und Alter ausstrahlte?


  Nicht, dass das Sanctuarium ein völliger Kontrapunkt zu diesen Erwartungen 
  gewesen wäre. Und Sentenza gestand sich ein, dass dieser Tag vieles in 
  ihm aus dem Lot gebracht hatte. Mit einer absolut katastrophalen Aussicht konfrontiert, 
  die den erschütternden Ereignissen des gerade verlorenen Kampfes gegen 
  die Outsider noch die Krone aufgesetzt hatte, lechzte er unbewusst nach Führung, 
  Hoffnung, vielleicht sogar dem Segen einer höheren Macht. Was er als erstes 
  zu sehen bekam, als er das Sanctuarium betrat – bemerkt hatte er schnell 
  einen erneuten Wechsel der Schwerkraft, ein Indikator, dass sie wieder auf einen 
  anderen Planeten gereist waren –, war ein Tank.


  Ein großer Tank, in einem Holzrahmen, der sehr schöne, sehr alte 
  Verzierungen aufwies, aber dann doch nicht mehr als ein Tank, aus einem durchsichtigen 
  Material, grob viereckig, mit abgerundeten Ecken, etwa zehn Meter lang, fünf 
  Meter breit und weitere fünf Meter hoch. Ein mächtiges Gefäß. 
  Aber eben doch nur ein Tank.


  Der Raum drum herum wirkte schlicht. Eine Absperrung, eine aufgehängte 
  Kordel, umfasste den Tank. Der Boden war von einem dunkelroten Teppich bedeckt, 
  der teilweise abgewetzt wirkte. An allen vier Ecken des Gefäßes standen 
  Fedajin, regungslos, die Besucher nicht erkennbar wahrnehmend. Dass sie sehr 
  genau beobachtet wurden, daran zweifelte Sentenza jedoch keine Sekunde. An den 
  Wänden weitere Wachsoldaten. Der Rest des Raumes wurde durch eine Reihe 
  einfacher Stühle gefüllt. Die Wände waren auch mit Holz vertäfelt, 
  sicher alt, einen angenehmen Geruch verströmend, aber ansonsten schmucklos. 
  Vier dicke Metallsäulen standen in den vier Ecken.


  Sentenzas Blick heftete sich auf das, was im Inneren des Tanks zu erkennen war. 
  Dampfschwaden verhinderten den Blick weit ins Innere. Er trat etwas näher 
  heran, die wachsamen Fedajin im Blickwinkel. Doch die Gegenwart Serbalds schien 
  genügend Legitimation zu sein, sich hier frei bewegen zu dürfen.


  War das ... Gaze?


  Anders konnte er das semimaterielle Objekt nicht bezeichnen, das sich aus den 
  Schwaden heraus schälte. Sentenza erinnerte sich an Serbalds Bericht. Die 
  Ushu lebten auf Gasplaneten. Das, was er nun dort in dieser ... Atmosphäre 
  treiben sah, entsprach seiner laienhaften Vorstellung von einem Wesen, das durch 
  die Schichten eines Gasplaneten trieb. Dass gerade auf den großen Gasgiganten 
  manchmal furchtbare Stürme tobten, ließ Sentenza wieder an seiner 
  Deduktion zweifeln. Würde ein so zartes Wesen einen Wirbelsturm überleben? 
  Oder machte er den klassischen Fehler, vom bloßen Anblick auf die Konsistenz 
  dieses Geschöpfes zu schließen? Vielleicht war seine Überlebensstrategie, 
  sich von den wildesten Stürmen treiben zu lassen und durch seinen feinen, 
  aber extrem festen Körper sich Wirbeln und Fallwinden anzupassen? Doch 
  wie konnte es dann Teil einer Zivilisation sein ... einer Zivilisation, die 
  das Leben im Universum ausgestreut hatte, ja letztendlich für seine, Sentenzas, 
  eigene Existenz verantwortlich war?


  Der Captain verwarf die Gedanken. Das konnte er später fragen.


  Er wandte sich zu Serbald um, der lächelnd neben ihn trat. Sally und Thorpa 
  gesellten sich dazu.


  »Ernüchtert, Captain?«


  Sentenza zuckte mit den Achseln.


  »Ein unpassender Tag, um Ernüchterung zu empfinden«, erwiderte 
  er lakonisch. »Das ist der Ushu?«


  »Ja.«


  »Wie reden wir mit ihm?«


  »Gar nicht.«


  Sentenza hob die Augenbrauen. Serbald seufzte.


  »Der Ushu ist ein Schiffbrüchiger oder Gestrandeter, wie wir annehmen. 
  Der bereits zu Zeiten des Ersten Imperiums – vor schätzungsweise 12000 
  Jahren – auf Sankt Salusa strandete. Er ist, wenn Sie es so wollen, der 
  Gründungsvater der Galaktischen Kirche. Ihr Prophet. Er muss einer der 
  ganz wenigen Überlebenden jener Katastrophe sein, mit der sein Volk ausgelöscht 
  wurde.«


  »Das ist schwer vorstellbar, wenn Sie nicht mit ihm reden können.«


  »Er teilt sich uns nicht auf traditionelle Art und Weise mit. Sie wissen, 
  dass der Erzprior im Koma liegt. Das war immer die Vorgehensweise, wenn der 
  Ushu etwas mitteilen wollte. Jeder Erzprior lernt spezielle Meditationstechniken, 
  die er einmal in der Woche im Sanctuarium vollzieht. Will der Ushu sprechen, 
  reagiert er darauf. Das kam jedoch in letzter Zeit ... eher selten vor. Eigentlich 
  nie. Seit vielen hundert Jahren nicht mehr. Verzeihen Sie mir also meinen schlechten 
  Scherz von vorhin. Sie können den Ushu nichts fragen. Das heißt, 
  fragen können Sie ihn schon. Ich weiß nicht, ob er sie hört. 
  Aber er wird Ihnen aller Wahrscheinlichkeit nach nicht antworten.«


  Sally räusperte sich. »Seit 12000 Jahren in diesem Tank?«


  »Nein. Ja. Für uns war es diese Zeitspanne. Wir wissen, dass das Zeitempfinden 
  des Ushu ein anderes ist. Aber wir wissen kaum etwas über ihn. Aber lassen 
  Sie es mich so sagen: Es ist nicht überliefert, dass er sich jemals über 
  sein Los beschwert hätte.«


  »Was würde denn geschehen, wenn er fordern würde, freigelassen 
  zu werden?«, fragte Thorpa mit belegter Stimme.


  »Wir würden ihn gehen lassen«, erklärte Serbald im Brustton 
  der Überzeugung.


  »Das heißt, wir können gar nicht mit ihm reden?«, vergewisserte 
  sich Sentenza.


  »Nein – außer, Sie verfügen über Fähigkeiten, 
  die uns nicht bekannt sind«, bestätigte der Prior.


  »Welch Profanität«, murmelte Sally und trat wieder näher 
  an den Tank. »Eine galaktische Religionsgemeinschaft basiert auf einem 
  einzelnen Wesen aus der Vergangenheit.«


  »Ist das etwas Neues?«, fragte Serbald nach. »Ich habe mich viel 
  mit Religionsgeschichte befasst. Sehr viele Religionen sind Stiftungsreligionen. 
  Oder, um genauer zu sein: Stifterreligionen. Kommt häufiger vor als man 
  denkt. Warum sollte ausgerechnet die große Galaktische Kirche eine Ausnahme 
  machen?«


  Sentenza lächelte.


  »Soll sie gar nicht, Eminenz. Aber verzeihen Sie uns. Wir wurden heute 
  mit Dingen konfrontiert, die schwer zu verstehen sind. Die Direktorin hat schon 
  recht: Am Ende wirkt es profan. Aber wissen Sie was? Das macht nichts. Es beruhigt 
  mich. Denn es zeigt mir, egal, was passiert und in welchen historischen Maßstäben 
  wir denken müssen, im Endeffekt sind es wieder Individuen, die das Handeln 
  bestimmen, die die Geschichte beeinflussen.«


  »Das beruhigt Sie?«, fragte Serbald leicht verwundert.


  Sentenza nickte.


  »Das beruhigt mich ausgesprochen. Denn es bedeutet, dass wir kein Spielball 
  der Schicksalsmächte sind, sondern etwas tun können. Wir alle, die 
  wir hier versammelt sind. Wir sind nicht hilflos. Der dort ...«


  Er wies auf den Ushu.


  »... hat willentlich oder unwillentlich eine Religion gestiftet. Wir müssen 
  so viel nicht tun.«


  »Nein«, erwiderte Sally sarkastisch. »Wir müssen bloß 
  eine Galaxis vor dem Untergang retten.«
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  Decorian bekam die Meldung von seinen Spitzeln über die abgeschirmte Verbindung. 
  Es war nur ein kurzes, verabredetes Signal. Der Prior hatte darauf gewartet. 
  Er griff in seine Tasche, holte einen zweiten Signalgeber hervor und drückte 
  auf eine Sensortaste. In genau diesem Augenblick erhielt Tholik die verabredete 
  Nachricht und würde aktiv werden.


  »Es ist soweit«, flüsterte Decorian. »Es ist soweit.«


  Serbald und seine Begleiter hatten das Sanctuarium betreten.


  Zeit, die Katastrophe auszulösen.


  Zeit, Erzprior zu werden.
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  »Uhul!«


  Der Staubdiener merkte auf, senkte die Muskete, die er gerade zu laden begonnen 
  hatte. Wahan hatte seltsam eindringlich geklungen.


  »Was passiert da?«


  Uhuls Blick folgte der ausgestreckten Hand des Offiziers.


  Er fiel durch eine Schießscharte auf das Heiligtum. Ein seltsamer, irisierender 
  Glanz hatte sich um den großen Schrein gelegt. Die Luft flirrte, nicht 
  nur aufgrund der Hitze. Der Ralide wollte etwas sagen. Dann schloss er den bereits 
  geöffneten Mund.


  Was hätte er auch dazu sagen können?
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  »Prior, wir haben ein Problem!«


  Serbald starrte Sentenza überrascht an. Seine Überraschung hatte nichts 
  mit der im Grunde überflüssigen Äußerung des Captains zu 
  tun, sondern mit der Tatsache, dass die Wände des Raumes umfielen.


  Das Licht ging aus.


  Die Fedajin gingen in Lauerstellung, die spärliche Bewaffnung bereit. Sentenza 
  stellte fest, dass sie keine Schusswaffen trugen, was angesichts des Tanks verständlich 
  war. Sie hielten Rapiers in den Händen.


  Die Wände fielen um. Langsam. Stehen blieben Stahlsäulen, vier Stück, 
  aber offenbar waren die Wände nicht an ihnen befestigt. Es gab kein Dach 
  mehr. Es war verschwunden, mit einem Schlag durch einen ... Himmel ersetzt.


  Eine leichte Erschütterung war damit verbunden. Heiße, trockene Luft 
  schlug in den Raum. Stechende Helligkeit ersetzte das elektrische Licht, als 
  sich die Wände an ihren Berührungskanten zu öffnen und majestätisch 
  nach außen zu fallen begannen. Sally hustete, als Staub in ihre Lungen 
  drang. Geschrei drang an ihre Ohren, und als die Wände dumpf zu Boden fielen 
  und Staub ... – Sand! – aufwirbelten, bestrahlte das Licht einer brutal 
  vom blaugrünen Himmel brennenden Sonne den Tank, den sofort zugestaubten 
  Teppich und die völlig erstarrten Gefährten. Sie blickten fassungslos 
  auf eine Horde seltsamer Kreaturen, die mit Lärm und unter beständigen 
  Gewehrschüssen um ein trutziges Gebäude herumritt, aus dem die Schüsse 
  erwidert wurden.


  »Heilige Scheiße!«, entfuhr es Seiner Eminenz Serbald, Prior 
  Camerlengo der Galaktischen Kirche.


  Dem war kaum etwas hinzuzufügen.


  Vor allem dann, als die Belagerer ihren Ritt einstellten, die Neuankömmlinge 
  mit konsterniertem Schrecken anstarrten, und dann auf Zuruf eines der Ihren 
  ihre Reittiere herumrissen und auf den Tank zuritten.


  Der Fedajin-Kommandant bellte etwas. Seine Krieger stellten sich neben ihn, 
  zwischen die Reiter und den Tank. Sentenza und den Seinen würdigte er keines 
  Blickes. Es war klar, wo seine Prioritäten lagen.


  Sentenza schob Sally und Thorpa zum Ushu. Serbald folgte ihnen. Das Gazewesen 
  in seiner gasförmigen Umgebung ließ durch nichts erkennen, dass es 
  die veränderten Rahmenbedingungen wahrgenommen hatte.


  »Was ist ... was ist nur ...«, stammelte der Pentakka. Sally wirkte 
  einfach nur grimmig.


  »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Sentenza, »aber wenn man mich 
  fragt, würde ich behaupten, was auch immer die verschiedenen Räumlichkeiten 
  des Haupttempels zusammen gehalten hat, funktioniert nicht mehr. Wir sind jetzt 
  endgültig nicht mehr auf Sankt Salusa.«


  »Aber wo sind wir?«, fragte Thorpa.


  Sentenza blickte in den klaren Himmel und fixierte die hellgelbe, fast weiße 
  Sonne, die gnadenlos herab schien. Er wischte sich den Schweiß von der 
  Stirn. Seine Kombination begann, an seinem Leib zu kleben.


  »Ich habe keine Ahnung. Wahrscheinlich sehr weit weg.«


  Dann starrte er auf die Reiter, die fast heran waren.


  »Aber eines weiß ich: Wir haben ein Problem!«


  Der erste Schuss fiel.


  »Ein großes Problem.«
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